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  Kapitel 1


  Logbuch des Captains


  Sternzeit 53781,1


  Aufzeichnung des Ersten Offiziers Sonya Gomez


  Die Rettung des Föderationsraumschiffs Orion, das in der Atmosphäre des Planeten Galvan VI von einem unbekannten Phänomen angegriffen wurde, durch die da Vinci hat eine tragische Wendung genommen.


  Unser erster Versuch, die geheime Ladung des Schiffs zu bergen, wurde abgebrochen, als Sicherheitschefin Domenica Corsi von einem seltsamen schimmernden Energiefeld unbekannter Herkunft schwer verletzt wurde. Bei der geheimen Ladung handelt es sich um einen mit Protomaterie bestückten Torpedo namens Feuersturm, der planetare Gasriesen in Zwergsterne umwandeln kann.


  Ein weiterer Versuch, das Gerät durch unseren zweiten Offizier Duffy bergen zu lassen, wurde ebenfalls abgebrochen. Als Duffys und P8 Blaus Arbeitsdrohne auf ihrem Rückweg durch atmosphärische Turbulenzen daran gehindert wurde, wieder auf der da Vinci zu landen, ordnete Captain Gold an, das Schiff auf sie zuzusteuern und sie wieder an Bord zu nehmen. Während dieses Bergungsversuchs katapultierte ein thermaler Aufwind die Orion in den Schiffskörper der da Vinci.


  Die da Vinci hat erheblichen Schaden erlitten. Unter den Besatzungsmitgliedern gab es etliche Todesfälle. Wir sind noch damit beschäftigt, das vollständige Ausmaß der Schäden zu erfassen, und eruieren die genaue Anzahl der Toten. Ohne die Hauptenergie können wir der Atmosphäre nicht entkommen, die uns wahrscheinlich in weniger als einer Stunde erdrücken wird, wenn unser strukturelles Integritätsfeld ausfällt. Aber selbst wenn wir diese unmittelbare Bedrohung ausschalten können, warten noch weitere Gefahren auf uns. Der Feuersturm-Torpedo ist aktiviert. Sein Countdown bis zur Detonation beträgt schätzungsweise drei Stunden.


  Gomez speicherte ihren Logbucheintrag und schaltete ihren Trikorder ab. Hinter sich hörte sie das Knacken, mit dem Ina Mar ein weiteres Knicklicht aktivierte. Sein violetter Schimmer verschmolz mit dem gedämpften Leuchten der anderen, die die rothaarige Bajoranerin bereits auf der von Rauch durchzogenen Brücke verteilt hatte. Gomez strich sich eine Locke ihres langen dunklen Haars aus der Stirn, dann tastete sie vorsichtig mit den Fingerspitzen nach der Platzwunde auf ihrer Stirn. Die Wunde war mit halb getrocknetem Blut verklebt.


  Die Notlichter waren nicht wieder angesprungen, was bedeutete, dass sogar die Hilfsenergie ausgefallen war. Das Einzige, was das strukturelle Integritätsfeld daran hinderte, schon jetzt unter dem Druck der Atmosphäre des Gasriesen zusammenzubrechen, war eine kleine Anzahl von industriellen Sariumkrellidbatterien. Wie sich herausgestellt hatte, hatten diese jedoch nur eine sehr geringe Lebensdauer.


  Es war ungewöhnlich still auf der Brücke. Kein Pulsieren der Maschinen, kein Summen des Lebenserhaltungssystems war zu hören, ebenso war durch das Deck hindurch keine der stummen Vibrationen zu spüren, die für den Betrieb und damit das Leben auf einem Raumschiff eigentlich unerlässlich waren. Nun, da das Schiff unter die meteorologisch aktive Schicht der Atmosphäre gesunken war, hatte auch die Kakophonie des Donners und der thermischen Stürme, die das Schiff stundenlang gebeutelt hatten, nachgelassen. Die Stimmung war unheimlich und fremdartig.


  Das Stöhnen und Ächzen der Hülle hatte ebenfalls erheblich nachgelassen. Gomez kam grimmig zu dem Schluss, dass wahrscheinlich die meisten der äußeren Bereiche des Schiffs und die unteren Decks nach der Kollision mit der Orion zerstört waren. Wenn noch Bereiche bewohnbar waren, befanden sich diese sicher in den zentralen Sektionen des Schiffs und den obersten Decks. Glücklicherweise gehörte die Brücke dazu, die größtenteils stark beschädigt, aber intakt war. Gomez ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen. Es stank nach verkohlter Verkabelung, den feuerfesten Chemikalien der Leuchtfackeln und Blut. Vance Hawkins von der Sicherheit löschte gerade die letzten der kleineren Feuer, die im Inneren der hinteren Stationen ausgebrochen waren. Ina entzündete einen weiteren Leuchtstab und Songmin Wong, der Steuermann, ging eben durch die Tür in den hinteren Korridor, wo die Besatzung eine provisorische Krankenstation eingerichtet hatte.


  Dr. Lense kniete mitten auf der Brücke, direkt neben dem bewusstlosen Captain Gold. Die linke Hand des weißhaarigen Captains war mitsamt dem Handgelenk unter einem Energieverbindungsknoten begraben. Der Verbindungsknoten war bei der Kollision der beiden Föderationsraumschiffe herabgestürzt. Der kleine Berg aus Metalltrümmern hätte ihn getötet, wenn nicht der taktische Offizier des Schiffs, Lieutenant David McAllan, Gold mit einem Sprung beiseitegestoßen und dabei sein eigenes Leben geopfert hätte. Lense warf einen Blick auf ihren medizinischen Trikorder und schüttelte dann den Kopf. Sie zog ein Laserskalpell aus ihrer Schultertasche und aktivierte mit stiller Präzision den Strahl. Ein schwacher Geruch nach verbranntem Fleisch kroch in Gomez’ Nase, als Lense begann, die linke Hand des Captains über dem Handgelenk zu amputieren. Sie schnitt rasch durch Sehnen und Knochen, und der Laser kauterisierte das Gewebe sofort. Dann schaltete die Ärztin das Skalpell ab und steckte es wieder in ihre Schultertasche.


  „Commander?“, sprach Lense nun Gomez an. Sie wies mit dem Kinn auf Gold.


  Gomez entsprach der stummen Bitte und half ihr dabei, den Captain vom Deck zu heben. Er war überraschend leicht. Sie trugen ihn hinaus in den Korridor, wo Schwester Wetzel und der medizinische Assistent John Copper sich bereits um fünf Patienten kümmerten, die auf dem Boden saßen oder lagen. Das Licht der Handlampen durchdrang die Dunkelheit, während die beiden von einem Patienten zum anderen gingen.


  Die beiden Frauen setzten den Captain zwischen den Steuermann Robin Rusconi und den taktischen Offizier Joanne Piotrowski, die beide der Gammaschicht angehörten. Rusconi war wach und verzog das Gesicht vor Schmerz, auch wenn sie keinen Ton von sich gab, Piotrowski dagegen war bewusstlos. Lense nahm einen Hautregenerator aus ihrer Schultertasche und behandelte damit langsam die Platzwunde auf Gomez’ Schläfe. Gomez hielt still und ließ Lense ihre Arbeit tun. Sie sah Wetzel und Copper dabei zu, wie sie einige der violett schimmernden chemischen Leuchtfackeln, die Ina ihnen gerade gegeben hatte, aktivierten und so im Gang verteilten, dass ein maximaler Bereich Licht hatte. Sie sah wieder zu Lense, als diese ihre Arbeit beendete und den Regenerator wegsteckte.


  „Haben Sie schon einen Überblick über die Zahl der Verluste?“


  Lense nickte und sah zu Wetzel und Copper hinüber, während sie antwortete: „Wir sind sicher, dass vier Besatzungsmitglieder tot sind: McAllan, Eddy, Lipinski und Drew. Achtzehn weitere werden vermisst und sind vermutlich tot. Die meisten von ihnen waren in der Antriebssektion und den Schadenskontrollteams.“ Sie deutete auf die fünf Patienten, die auf dem Boden des Korridors lagen. „Wir haben fünf Schwerverletzte: Gold, Corsi, Piotrowksi, Rusconi und Shabalala. Den Rest von uns würde ich als ‚verwundet, aber einsatzfähig‘ bezeichnen.“


  „Und wie bald sind diese fünf hier wieder einsatzbereit?“, wollte Gomez wissen und wies ebenfalls auf die Schwerverletzten.


  Lense schüttete den Kopf. „Ohne Krankenstation? Nicht sehr bald.“ Sie hielt Gomez ihren medizinischen Trikorder hin, blätterte durch einige Daten und interpretierte sie für Gomez.


  „Shabalala hat Verbrennungen dritten Grades an beinahe der Hälfte seines Körpers“, sagte sie und bezog sich dabei auf den taktischen Offizier der Beta-Schicht. „Rusconi hat einen Trümmerbruch des Oberschenkels und einen Wadenbeinbruch, dazu eine gebrochene Hüfte. Piotrowski hat einen ernsthaften Schädelbasisbruch, eine Gehirnerschütterung, ein gebrochenes Schlüsselbein und multiple innere Verletzungen. Sie hat eine Menge Blut verloren und blutet immer noch. Glücklicherweise hat sie die gleiche Blutgruppe wie Wetzel. In ein paar Minuten werde ich ihr eine Bluttransfusion geben, damit ich operieren kann.“


  Gomez runzelte die Stirn. „Gold und Corsi?“


  „Gold hat einen Schock. Corsi ist immer noch komatös, aber stabil.“


  Gomez nickte. „Halten Sie mich auf dem Laufenden, Doktor.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie einen flackernden Lichtstrahl, der aus der Abzweigung am Ende des Korridors hereinfiel. Er hüpfte auf und ab und folgte damit den Bewegungen seines Trägers. Der immer noch träge durch die Gänge ziehende ätzende Rauch kräuselte sich im Licht. Der Lichtkegel warf einen langen Schatten. Die Umrisse der Gestalt, zu der er gehörte, wurden immer deutlicher erkennbar, je näher der Betreffende der Abzweigung des Gangs kam.


  Einen Augenblick später war Gomez erleichtert, die kleine, aber vertraute Gestalt der achtbeinigen Nasat P8 Blau zu erblicken. Pattie ging aufrecht und schien unverletzt. Die Handlampe, die sie von hinten anleuchtete, befand sich noch hinter der Ecke, doch als Pattie herangekommen war, erschien auch Lieutenant Commander Kieran Duffy. Er ließ den Lichtkegel seiner Handlampe über die sitzenden Patienten gleiten und erfasste schließlich auch Gomez.


  „Sind denn alle verletzt oder ist auch jemand in Ordnung?“, witzelte Duffy.


  Normalerweise wusste Gomez Duffys sarkastischen Humor zu schätzen, aber dieses Mal ärgerte sie sein Reflex, auf eine Tragödie mit einer flapsigen Bemerkung zu reagieren. Sie schwieg, als er mit P8 Blau auf sie zukam.


  „Tut mir leid, dass wir so spät sind“, sagte der große blonde Ingenieur, als er sich neben Gomez setzte. „Der Verkehr, du weißt schon …“


  „Treiben Sie alle auf, die noch laufen können, und bringen Sie sie sofort auf die Brücke“, unterbrach ihn Gomez. Sie wandte sich um und ging dann zielstrebig wieder in den Kommandoraum zurück.


  Hinter sich hörte sie, wie Duffy leise antwortete: „Jawohl, Ma’am.“


  Duffy und Stevens hatten ihre sperrigen Raumanzüge abgelegt und trugen wieder die regulären Uniformen. Jetzt standen sie zusammen im hinteren Teil der Brücke, lehnten am Geländer des oberen Brückendecks und betrachteten den Haufen Metalltrümmer, den man wohl mittlerweile als McAllans Grabmal bezeichnen musste. Gomez stieg gerade über ein Loch im Boden, das sich von den beiden aus gesehen vor diesem Trümmerberg befand. Sie achtete sorgfältig darauf, immer die Richtung einzuschlagen, die es ihr ermöglichte, Blickkontakt mit Duffy zu vermeiden. Jede ihrer Bewegungen wurde von den elf der vierzehn Besatzungsmitglieder der da Vinci, die noch lebten, verfolgt. Lense, Copper und Wetzel waren nicht hier, sie bereiteten die Operation an Piotrowski vor.


  „Wo genau befinden wir uns gerade?“, fragte Gomez Steuermann Wong. Der Asiate barg seine grob verbundene Linke in der anderen Hand und saß vor seiner ausgebrannten und zerbrochenen Konsole. Gomez fiel auf, dass der sonst so jung wirkende Wong in den letzten Stunden gealtert war. Sein Gesichtsausdruck hatte sich geändert, er war hart geworden und wirkte irgendwie abgeklärt.


  „Wir befinden uns neunundfünfzigtausend Kilometer tief in der Atmosphäre“, erklärte er jetzt. „Wir treiben in Äquatorhöhe in einer Schicht von superheißem flüssigmetallischem Wasserstoff. Das strukturelle Integritätsfeld ist das Einzige, was die Hülle daran hindert, zu schmelzen. Sobald das Integritätsfeld keine Energie mehr hat, werden wir wahlweise verbrannt oder erdrückt. Ich weiß nicht, was davon zuerst passieren wird.“


  Gomez wandte sich an Ina, die ebenfalls an den Überresten ihrer Konsole saß. „Schadensbericht aus dem Maschinenraum?“


  Ina warf einen prüfenden Blick auf ihren Trikorder. „Der Warpkern wurde ausgeworfen, damit haben wir keine Hauptenergie und keinen Warpantrieb mehr. Das Impulssystem ist unterbrochen, alle Fusionsreaktoren sind im Zuge der automatischen Sicherheitsmaßnahmen abgeschaltet worden. Die Hilfsenergie fiel aus, als der Versuch, die strukturelle Integrität aufrechtzuerhalten, die EPS-Ventile überladen hat. Wir laufen gerade auf halber Notenergie der Batterien, davon geht das meiste ins Integritätsfeld. Und das wird in weniger als einer Stunde kollabieren.“


  „Was ist mit Fluchtmöglichkeiten?“, fragte Gomez und wandte sich an Stevens. „Können wir das Schiff verlassen? Oder ein Notsignal senden und abwarten, bis ein Rettungsteam eintrifft?“


  „Tut mir leid, Commander, nein“, erwiderte Stevens. „Die Subraumtransmitter sind zerstört, beide Shuttles aufgrund einer Hüllenimplosion ebenfalls. Nicht, dass sie so tief in der Atmosphäre eine lange Überlebenschance gehabt hätten. Die Lebenserhaltung ist ausgefallen, und wir haben nur noch für vier Stunden atembare Luft. Die meisten Fluchtkapseln und viele der bisher nicht verwendeten Raumanzüge haben wir verloren, als die äußeren Schiffsbereiche implodierten. Und selbst wenn wir ein Signal hier herausbekämen, die nächste Rettungsmöglichkeit ist wenigstens achtzehn Stunden von uns entfernt. Bis dahin haben wir schon lange keine Energie und auch keine Luft mehr.“


  Gomez rieb sich mit dem Handballen die brennenden Augen. „Was ist mit dem Hauptcomputer?“


  Soloman legte den Kopf schief. „Die Trikorderscans deuten darauf hin, dass der Computerkern immer noch intakt ist. Doch ohne Energie werden wir ihn nicht wieder aktivieren können.“


  „Könnten Sie ihn mit einer dieser tragbaren Einheiten wieder hochfahren?“, wollte Duffy wissen. „Ich meine so einen, wie Sie ihn mit auf die Orion genommen haben.“


  „Ja“, sagte Soloman. „Aber ich glaube nicht, dass ich die Zugangsluke zum Computerkern erreichen kann.“


  „Die meisten Korridore auf diesem Deck sind entweder geflutet oder implodiert“, erklärte P8 Blau.


  Gomez nickte und wandte sich an die junge Technikerin. „Conlon, wir brauchen Zeit. Um genau zu sein, mindestens drei Stunden. Fällt Ihnen irgendein Weg ein, die Hilfsenergie für nur drei Stunden wieder einzuschalten?“


  Conlon versteinerte angesichts dieser Frage förmlich. „Mir allein? Commander, die gesamte Maschinenraummannschaft ist tot, nur ich lebe noch. Wie soll ich …“


  Gomez unterbrach sie: „Nancy, wir brauchen Energie, um das strukturelle Integritätsfeld für die nächsten drei Stunden aufrechtzuerhalten, damit wir währenddessen nach einem Weg aus der Atmosphäre dieses Planeten suchen können. Mich interessiert nicht, wie Sie’s machen, aber finden Sie einen Weg, bevor die Reservebatterien in …“ Gomez warf einen Blick auf das Chronometer ihres Trikorders – „ungefähr fünfundvierzig Minuten aufgeben. Verschaffen Sie mir über diesen Zeitpunkt hinaus nur zwei Stunden.“


  „Warum nur zwei?“, fragte Carol Abramowitz.


  Hawkins wandte sich der kleinen, schlanken Kulturspezialistin zu und antwortete sehr direkt: „Weil das schätzungsweise die Zeit ist, zu der der Feuersturm-Torpedo explodieren und diesen planetaren Gasriesen in einen Zwergstern verwandeln wird. Wenn wir bis dahin nicht weg sind, sind wir tot, egal was passiert.“


  Bart Faulwell, der Kryptograf des Schiffs, seufzte schwer und schüttelte den Kopf. „Ich bin wirklich froh, dass Sie das gefragt haben, Carol. Ehrlich.“


  „Ich weiß, wir sind kaum mehr als eine Rumpfbesatzung“, erklärte Gomez und versuchte, dabei so ruhig wie möglich zu wirken. Sie sah der Reihe nach die verzweifelten Gesichter der Leute an, die hier auf der Brücke um sie herumstanden. „Aber wir müssen die Energie für das strukturelle Integritätsfeld in den nächsten fünfundvierzig Minuten wiederherstellen. Wenn das erledigt ist, werden wir uns darauf konzentrieren, die Atmosphäre zu verlassen.“ Sie wandte sich rasch von einer Person zur nächsten und donnerte ihnen ihre Befehle in einem Tonfall entgegen, der keinen Widerspruch zuließ.


  „Duffy, Stevens, Sie bleiben bei mir. Wir werden jede unabhängige Energiequelle, die wir finden, auf die Notfallbatterien umleiten.


  Robins, Hawkins, finden Sie für Soloman einen sicheren Weg zum Hauptcomputerkern. Überprüfen Sie alle Notfallschotts auf dem Weg dorthin und stellen Sie sicher, dass sie halten.


  Conlon, Pattie, Sie suchen nach einer Möglichkeit, den Hauptmaschinenraum, den Impulskern oder jede andere Abteilung zu dekontaminieren, aus der Sie unter Umständen sowohl Haupt- als auch Notenergie umleiten können.


  Faulwell, Abramowitz, Sie suchen alle sicheren Bereiche des Schiffs nach Raumanzügen, Trinkwasser, Nahrungsmittelrationen, Erste-Hilfe-Sets, Lichtquellen, Werkzeugen und Trikordern ab. Suchen Sie nach allem, was auch nur im Entferntesten nützlich sein könnte.


  Soloman, Ina, Wong, Sie bleiben hier und versuchen, die Brückenfunktionen wiederherzustellen.


  Alle melden sich in genau zwanzig Minuten wieder hier. Und tun Sie Ihr Bestes, uns allen gute Nachrichten mitzubringen.“


  2. Kapitel


  Faulwell und Carol rangen nach Luft. Mit vereinten Kräften schafften sie es, die Türhälften halb auseinanderzuschieben, und spähten in das Quartier, das sich Corsi und Lense teilten. Die Luft im Schiff wurde rasch stickiger und schaler, seit das Lebenserhaltungssystem der Hitze, die Galvan VI durch die Schiffshülle schickte, nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


  Faulwell schlüpfte zuerst in den Raum und ließ den provisorischen Sack aus zusammengeknoteten Laken, die er aus Lipinskis und Eddys gemeinsamem Quartier genommen hatte, draußen im Korridor. Der Sack war mittlerweile beinahe vollständig mit zusammengesuchten Erste-Hilfe-Sets und kleinen Gegenständen aus der Standardausrüstung für Sternenflottenschiffe gefüllt, die sie im gesamten Schiff gesammelt hatten.


  Carol folgte Faulwell in Lense’ und Corsis engen und dunklen Raum. Der Strahl ihrer Handlampe war auf breite Streuung gestellt und warf einen enorm großen und scharf umrissenen Schatten von Faulwell auf die gegenüberliegende Wand.


  Faulwell ging rasch die Dinge auf Lense’ Seite des Raums durch. Er hatte bereits eine Routine darin entwickelt, die selbst für seinen Geschmack zu professionell wirkte. Er sah über die Schulter und bemerkte, dass Carol offenbar herumtrödelte. Sie verweilte zu lange bei den kleinen persönlichen Gegenständen, die von einem Regal heruntergefallen waren und nun auf Lieutenant Commander Corsis Bett verstreut lagen.


  „Carol?“, sagte Faulwell. „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte.


  „Dann sollten wir uns beeilen“, meinte er. „Schauen Sie auch unter ihrem Bett nach. Vielleicht bewahrt Corsi dort ein Phasergewehr für alle Fälle auf.“


  Carol kauerte auf dem Boden, zog die Schubladen unter Corsis Bett auf und warf die zivile Kleidung darin achtlos neben sich. Faulwell beendete seine eigene Suche, bei der er einen medizinischen Trikorder und ein weiteres Erste-Hilfe-Set erbeutete. Beides hatte Lense unter ihrem Kopfkissen untergebracht. Er wandte sich zu Carol um und bemerkte, dass sie gerade aus Corsis Schublade unter dem Bett einen rechteckigen Holzkasten hervorgezogen hatte, dessen Deckel durchsichtig war. Darin befand sich eine antike Axt. Sie hatte eine breite, grob rechteckig aussehende Klinge aus Stahl und lief zu einem Dorn aus. Sie war rot bemalt, doch die Farbe war stark verkratzt und blätterte ab. Das Blatt selbst war auf einem etwa ein Meter langen Holzgriff montiert, dessen grobe Maserung und abblätternde Reste gelber Farbe ihr Alter verrieten. An der Basis war der Schaft mit dickem, schwarzem Gummi überzogen. Das Blatt lag auf einem Dreieck aus dunkelblauem Stoff, der von weißen Sternen geziert war.


  Auf dem Glasdeckel des Kastens war eine kleine Plakette montiert, in die eine Inschrift eingraviert war.


  Ein Feuerwehrmann begeht nur eine mutige Tat in seinem Leben – indem er seinen Eid ablegt. Alles, was er danach tut, ist nur noch Pflichterfüllung.

  In Memoriam – 11. September 2001


  „Sieht aus wie ein Familienerbstück“, sagte Faulwell.


  Carol sah zu ihm auf. „Corsi würde es haben wollen. Wir sollten es für sie mitnehmen.“


  „Ich glaube nicht, dass es solche Dinge waren, die Gomez meinte, als …“


  „Schon gut, ich trage es selbst“, unterbrach Carol ihn ungehalten. Sie stand auf, klemmte sich die sperrige Kiste mit der Axt unter den Arm und ging auf die Tür zu.


  „Carol, wir schaffen es hier heraus“, versprach Faulwell. Allerdings war er nicht sicher, ob er auch überzeugend klang.


  Sie hielt an und stellte die Kiste mit dem unteren Ende auf den Boden. Sie stand mit dem Rücken zu ihm.


  „Was, wenn wir es nicht schaffen?“, fragte sie. Der zornige Tonfall, in dem sie die Frage gestellt hatte, erwischte ihn auf dem falschen Fuß.


  Sie wandte sich zu ihm um. „Wenn Sie hier draußen sterben, Bart, was wird Anthony dann tun?“


  Er zuckte kurz zusammen, dann legte er den Kopf schief, lachte leise und versuchte, sich vorzustellen, was dann geschehen würde. „Ich denke, er würde eine Party schmeißen.“


  „Eine Party?“


  „Hm-mh“, machte Faulwell. „Alle unsere Freunde einladen und ihnen meine Lieblingslasagne servieren. Meine Lieblingsnocturnen von Chopin spielen. Vielleicht versucht er sogar, mich in seinem Nachruf als eine Art Held der Sternenflotte darzustellen. Statt des …“ Er unterbrach sich. „Statt des berühmten Akademikers, der ich eigentlich bin.“


  Er sah Carol ins Gesicht und begriff plötzlich, dass er sich geirrt hatte. Sie war nicht zornig, sie hatte Angst. Ihre sardonische Fassade brach zusammen, während er sie musterte. Ihre Augen wurden feucht, ihre Stimme zitterte vor lauter Emotionen, die zu lange unterdrückt worden waren.


  „Es gibt niemanden, der für mich eine Party schmeißen würde, Bart.“


  „Carol? Sind Sie …“


  „Ich bin schon seit beinahe drei Jahren auf der da Vinci, Bart, und Sie sind der Einzige, mit dem ich wirklich befreundet bin. Ich … ich konnte zu den anderen irgendwie bisher keine … Verbindung aufbauen und ich weiß nicht, wieso.“


  „Vielleicht ist es ja die Drad- Musik“, schlug er lächelnd vor, in der Hoffnung, dass er damit ihre niedergeschlagene Stimmung aufhellen konnte.


  „Bart, ich mein’s ernst. Ich will nicht mehr allein sein.“


  „Wovon reden Sie denn da nur? Sie sind nicht allein, Sie …“


  „Ach, kommen Sie, Bart! Ich komme mit Pattie und den anderen, wie man so schön sagt, gut aus, aber ich … ich habe keine Familie. Außer Ihnen. Oder wenigstens niemanden, der mir zu Ehren eine Party schmeißen würde. Und wenn wir beide hier sterben …“


  Carol wischte sich unwirsch mit dem Handballen die Tränen aus dem einen Auge, mit dem Handrücken die aus dem anderen. „Zu Hause gibt es niemanden, der daran interessiert wäre, freundliche Lügen über mich zu erfinden.“


  Sie holte tief Luft und schluckte das in ihrer Kehle steckende Schluchzen herunter.


  Faulwell spürte Mitgefühl in sich aufwallen. Es war, als übertrage sich ihre Traurigkeit in Wellen auf ihn.


  „Ich fühle mich, als sei ich allein auf der Welt, Bart. Und ich will nicht allein sterben. Ich will nicht sterben, ohne mich wenigstens einmal so richtig verliebt zu haben. Nur einmal.“


  Diese Enthüllung machte ihn fassungslos. Er hatte sie immer als eine nicht allzu persönliche Vertraute gesehen, eine, mit der man hin und wieder Klatsch austauschen konnte und die seinen Sarkasmus teilte. Er hätte nie vermutet, dass sie solche Gedanken hegte. Sie war intelligent, von rascher Auffassungsgabe, ein Musterbeispiel an Kontrolle. Vierundzwanzig Stunden zuvor hätte er abgestritten, dass sie überhaupt Tränen produzieren könnte.


  „Sie waren noch nie verliebt?“, fragte er und versuchte, die Worte mitfühlend klingen zu lassen.


  Doch sie starrte ihn nur böse an, sodass er annehmen musste, sie habe es falsch aufgefasst.


  Sie wandte sich ab und hob die Kiste mit der Axt wieder auf. Dann zwängte sie sich durch die halb geöffnete Tür hinaus in den Korridor.


  Faulwell hielt immer noch den medizinischen Trikorder und das Erste-Hilfe-Kit in der Hand, als er ihr nach draußen folgte. Er hoffte, dass die nächste Bettschublade, die sie plünderten, vielleicht die tröstenden Worte beinhaltete, die er nicht finden konnte.


  Die Tatsache, auf einer unsterilen Decke in einem rauchigen Korridor zu sitzen und eine hoch invasive Operation durchführen zu müssen, war Elizabeth Lense zuwider. Aber sie wusste, dass Ensign Piotrowski mit Sicherheit sterben würde, wenn sie dieses Risiko nicht einging. Copper kniete auf der anderen Seite der Patientin und hielt eine der Handlampen so über Piotrowskis Torso, dass der Lichtstrahl nach unten wies und so maximale Beleuchtung garantierte.


  Auf der Akademie hatte Lense ein jahrhundertealtes Sprichwort gehört, das man sich auf der Erde über Chirurgen erzählte: „Manchmal liegen sie falsch, aber nie haben sie Zweifel.“ Sie erinnerte sich auch daran, dass es in der Chirurgie keine Garantien gab, ganz egal wie fortgeschritten die Technologie auch sein mochte. Das Wissen keines Arztes, keine seiner Fähigkeiten war je perfekt, selbst bei der einfachsten Prozedur konnte man nie mit Sicherheit wissen, ob es dem Patienten hinterher besser gehen würde. Oder ob er überhaupt überlebte. Der Schlüssel war, sich dieses Umstands bewusst zu sein und den Patienten trotzdem aufzuschneiden.


  Sie aktivierte das Laserskalpell und ignorierte den Übelkeit erregenden süßlichen Geruch nach verbranntem Fleisch und Fettgewebe, als sie einen langen, tiefen, Y-förmigen Schnitt unterhalb von Piotrowskis Brustbein machte. Dann griff sie in die Patientin hinein und legte den unteren Bauchraum frei.


  Lense unterdrückte ihre Reaktion auf den Adrenalinrausch, der sie durchfuhr, als sie spürte, wie Piotrowskis Blut ihre Hände durch die sterilen Handschuhe hindurch wärmte. Für einen Augenblick gab sie sich der schieren Körperlichkeit hin, der rohen Fleischlichkeit dieser Art von händischer Operationstechnik. Es war lange her, dass sie einen Patienten mit eigener Hand förmlich hatte aufreißen müssen – nicht seit ihrer Zeit auf der Lexington während des Dominion-Krieges. Notfallchirurgie im Feld war ein Pflichtkurs an der Medizinischen Hochschule der Sternenflotte, aber kaum jemand spezialisierte sich darauf. Lense fragte sich, ob das daran lag, dass Ärzte in der Sternenflotte so arrogant waren, zu glauben, die Situation könne nie so ernst werden, dass Operationen auch außerhalb eines hochmodern ausgestatteten Operationssaals stattfinden konnten, oder ob es vielleicht daran lag, dass jemand in der Sternenflotte Angst davor hatte, Chirurgen könnten die Freude an der wohlkalkulierten Gewalt wiederentdecken, die man mit einem Skalpell ausüben konnte.


  „Kardioregulator“, befahl sie. Ihre Stimme war fest und autoritär. Copper zögerte und ließ seinen Blick über die chirurgischen Instrumente schweifen, die er vor sich auf einer sterilen Decke ausgebreitet hatte, hob dann ein langes, nadelähnliches Gerät auf und reichte es Lense. Sie nahm es rasch und stieß es mit einer wohl berechneten und geschmeidigen Bewegung in Piotrowskis Torso.


  Lense konzentrierte sich auf die subtilen, haptischen Hinweise, die sie in den Fingern spürte, während sie das Gerät noch tiefer in Piotrowskis Körper schob. Sie spürte, dass es leicht eine Tasche mit Fettgewebe durchdrang, dass es schwieriger wurde, die festen Muskeln darunter zu durchstoßen, und sich der Widerstand dann erneut änderte, als das Gerät in die Brustaorta eindrang. Sie drückte den Knopf, der das Gerät aktivierte, und fädelte es langsam ins Herz hinein, um so Piotrowskis Puls und ihren Blutdruck zu stabilisieren.


  „Gefäßklemme.“


  Copper reichte ihr das Instrument, und Lense machte sich daran, die untere Vena cava so zu präparieren, dass sie den Schaden an dieser Vene beheben konnte. Sie warf einen kurzen Blick auf Wetzel, die immer noch still neben Piotrowski lag. Wetzels Werte waren normal, und die Transfusion verlief problemlos.


  Lense untersuchte mit einem Blick Piotrowskis Peritoneum, das innere Bauchfell, auf Perforationen oder Risse. Sie war sicher, dass es intakt war, aber entschied, dass sie wohl besser eine zweite Meinung einholen sollte. „Copper, scannen Sie den unteren Darmabschnitt und stellen Sie sicher, dass er intakt ist.“


  Copper überprüfte die Anzeigen seines medizinischen Trikorders. Das Gerät summte in einer beinahe melodischen Oszillation, während es Piotrowski scannte.


  „Alles in Ordnung, Doktor.“


  Lense nickte. Sie würde noch viel zu tun haben, die Bauchspeicheldrüse und die gerissene linke Niere mussten repariert werden, aber sie hatte keine Zweifel, dass sie Piotrowski retten konnte.


  Sie konnte nur hoffen, dass es nicht umsonst sein würde.


  Gomez hielt das Knicklicht ungefähr eine Armlänge vor sich. Das schwache Licht half ihr beim Navigieren durch den Korridor, doch eine gehörige Portion Gedächtnis, Instinkt und Gehör gehörten auch dazu. Vor sich hörte sie die gedämpften Laute von jemandem, der hinter einem Schott fluchte, und das Klong Klong eines metallenen Objekts, das wiederholt gegen etwas Hartes geschlagen wurde. Beide Geräusche wurden lauter, je näher sie herankam, und hörten auch nicht auf.


  Sie hielt an, als sie den Ursprung beider Geräusche erreichte. „Wie läuft’s denn so, Kieran?“, fragte sie.


  Das Fluchen und das Hämmern stoppten. „Es lief nie besser“, erklang Duffys gedämpfte Stimme hinter dem Schott. „Und bei dir?“


  „Kann mich nicht beschweren“, gab Gomez zurück. „Nancy und Pattie haben einen funktionierenden Extraktor in Frachtraum zwei gefunden. Sie glauben, dass sie den Hauptmaschinenraum in weniger als einer Stunde von Galvans Atmosphäre befreit haben.“


  Sie unterbrach sich, als Duffy sich nun aus einem in die Wand gerissenen Loch herauswand. Seine Uniform blieb an dem gebrochenen Metall hängen. „Allerdings muss ich mich fragen, ob die da Vinci in einer Stunde noch hier sein wird“, fügte sie hinzu und streckte ihm die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen. Er stand da, beleuchtet vom magentafarbenen Licht ihrer langsam erlöschenden Fackel.


  „Gute Frage“, erklärte Duffy. „Fabe glaubt, dass wir das Hilfsenergiesystem mit den Reserven der Phasergeneratoren wieder zum Laufen kriegen können, wenn wir es schaffen, die Sicherheitssysteme zu überbrücken.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  „Ein paar Sekunden, sobald der Hauptcomputer wieder online geht. Die Kommandohierarchien darin sind intakt, aber derzeit gibt es keine Möglichkeit, direkt an die Systeme der Generatoren zu kommen. Der Computer ist die einzige Möglichkeit.“


  Gomez runzelte die Stirn und seufzte. „Irgendwelche anderen Ideen?“


  „Keine, die funktionieren würde. Haben Hawk und Robins sich schon gemeldet?“


  „Noch nicht“, erwiderte Gomez. „Ich werde ihnen noch einmal sagen, dass sie Soloman die beste Route zum Computerkernraum zeigen sollen. Du solltest Fabian suchen, damit ihr dabei helfen könnt, den Maschinenraum fertig zu machen.“


  „Werde ich machen“, sagte Duffy und sammelte seine Werkzeuge zusammen. Gomez wandte sich der vorderen Leiter zu, die auf Deck zwei führte, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen, als Duffy hinzufügte: „Ich bin wirklich sehr dankbar, Sonnie.“


  Sie wandte sich ihm zu, kam aber nicht zu ihm zurück.


  „In Zeiten wie diesen bin ich wirklich froh, dass du das Kommando hast.“


  Gomez hätte beinahe gelacht. „Ja?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich nicht.“


  Sie ging davon und schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, was er sagte. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Hand, mit der sie Duffy auf die Beine geholfen hatte, voller Schmieröl irgendeiner Art war. Sie wischte die Hand an der Brust ihrer ohnehin schon dreckigen Uniformjacke ab und spürte plötzlich die Erhebung des Diamantrings, den er ihr vor nur wenigen Stunden gegeben hatte und der sich immer noch sicher verwahrt in ihrer Uniformjacke befand. Sie griff hinein, holte den Ring hervor und wandte sich um. Sie fragte sich, was sie Duffy sagen sollte, wenn sie ihm den Ring zurückgab, und wie sie ihm erklären sollte, dass sie ihn gar nicht erst hätte annehmen sollen … wenigstens jetzt noch nicht.


  Doch Duffy verschwand bereits um die nächste Ecke, um Stevens aufzutreiben. Gomez dachte kurz darüber nach, ob sie ihm hinterherrufen sollte, doch dann überlegte sie es sich anders. Jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt.


  Vor noch nicht einmal dreißig Minuten habe ich diesen Ring umklammert, als sei er meine letzte Rettung, dachte sie. Und jetzt kann ich es kaum erwarten, ihn zurückzugeben.


  Sie steckte den Ring wieder in die Innentasche ihrer Jacke und schüttelte den Kopf.


  Ich hasse Ironie.


  Kapitel 3


  Soloman stand neben Gomez im Korridor auf Deck eins und betrachtete eingehend die Baupläne auf dem kleinen Monitor des Trikorders des Ersten Offiziers. Er blätterte dabei von einem Abschnitt zum nächsten. „An dieser Stelle müssen Sie sich durch dieses Schott hier in die Jeffries-Röhre schneiden“, erklärte Gomez gerade.


  Hawkins und Robins hatten eine etwas umständliche Route ausgetüftelt, durch Wartungsschächte und enge Durchgänge zwischen verschiedenen Systemen hindurch, die in der Untertassensektion der da Vinci dicht zusammengedrängt waren, bis Soloman über eine Jeffries-Röhre schließlich zum Hauptcomputerraum gelangen würde. Soloman nahm die immer noch qualmende Öffnung näher in Augenschein, die Hawkins und Robins gerade mit ihren Phasern in die Wand geschnitten hatten. „Ich bin nicht sicher, dass ich zwischen dem Knotenpunkt der Kommunikationsverbindungen und der sekundären EPS-Leitung hindurchpasse“, gab der zierlich gebaute binäre Computerexperte zu bedenken.


  Gomez zeigte auf den engen Zwischenraum in den Bauplänen.


  „Hawkins und Robins glauben, dass der Kommunikationsknotenpunkt sich hier an dieser Stelle verschoben hat, als die äußere Hülle auf der anderen Seite des Schotts nachgab“, erklärte sie. „Sie sollten selbst in einem Raumanzug Platz genug haben, daran vorbeizukommen.“


  Soloman stellte sich vor, wie er aus einer kleinen Öffnung in der Außenhülle hinaus in die kochenden Tiefen von Galvans flüssigmetallischer unterer Atmosphäre gezogen würde. „Wenn die Hülle dort gebrochen ist, könnte das ein Risiko darstellen, das es nicht wert ist einzugehen.“


  „Die Atmosphäre in dieser Tiefe ist wesentlich weniger aktiv als in den Schichten, in denen wir uns befanden, als wir an Bord der Orion gegangen sind“, versuchte Gomez ihn zu beruhigen. „Mit dem Nullschwerkraftgenerator, der bereits in Ihrem Raumanzug installiert wurde, sollten Sie keine Schwierigkeiten haben, den Hauptcomputerraum zu erreichen.“


  Soloman war allerdings nicht beruhigt. Er hob das tragbare Computerterminal auf, das er bereits an Bord der Orion dazu benutzt hatte, den Kern neu zu starten. „Nachdem ich die Energie für den Hauptcomputer wiederhergestellt habe, was wäre meine nächste Aufgabe?“


  „Die Energie des Reservegenerators für die Phasersysteme auf das strukturelle Integritätsfeld umzuleiten“, sagte Gomez prompt. „Das wird uns genug Zeit verschaffen, um wieder in den Orbit zurückzukehren.“


  „Und was wäre das Dritte?“


  „Die Sensoren und die Kontrolle über die Navigation.“


  „Verstanden.“ Soloman trat durch das mit den Phasern geschaffene Loch und schob sich in den engen Wartungstunnel. Sein tragbares Computerterminal zog er hinter sich her. Mit der anderen Hand aktivierte er seine Helmlampe. Der schmale Lichtstrahl enthüllte einen unbehaglichen und klaustrophobisch engen Gang, den er würde entlangkriechen müssen, um Jeffries-Röhre eins-bravo zu erreichen. Er ließ sich hinab, um nach einer Sprosse zu greifen, als er einen leisen Knall hörte.


  Die so hastig in die Wand geschnittene Luke wurde hinter ihm wieder geschlossen.


  Einige Augenblicke später hörte er das hohe Sirren der Phaser, die das Loch hermetisch verschweißten.


  Lense verschloss die Inzision, mit der sie Piotrowskis Abdomen geöffnet hatte. Die Biowerte des jungen Ensigns waren offenbar allesamt stabil, deshalb gestattete sie sich einen Seufzer der Erleichterung. Sie schaltete den Hautregenerator ab und gab ihn an Copper zurück.


  „Können Sie dafür sorgen, dass die Transfusion unterbrochen wird?“, bat sie ihn.


  Er nickte. „Natürlich, Doktor.“


  Lense stand auf und zog die blutigen Chirurgenhandschuhe von ihren Händen. Sie warf sie in einen Müllsammelbehälter, den sie an die Seite des Korridors gestellt hatte, und ging hinüber zum taktischen Offizier der Beta-Schicht, Anthony Shabalala.


  Als sie an Corsi vorbeikam, fiel ihr Blick auf einen rechteckigen Gegenstand in deren Arm.


  Sie sah genauer hin und erkannte, dass irgendjemand während ihrer Operation an Piotrowski gekommen war und Corsi ihr Familienerbstück, die antike Axt eines Feuerwehrmanns, unter den Arm geschoben hatte. Die große blonde Frau lag immer noch im Koma. Der Anblick von Corsi, die auf dem Rücken mit ihrer Axt unter dem Arm dalag, erinnerte Lense an ein Gemälde, das sie einst von einem toten Wikinger gesehen hatte, der auf einem Katafalk lag, mit der Waffe an seiner Seite.


  Sie kniete neben Corsi nieder und streckte die Hand aus. Mit der Fingerspitze ertastete sie die Jugularvene und konzentrierte sich auf den kaum spürbaren Puls. Er war schwach, aber regelmäßig.


  Lense öffnete die Augen und strich sanft eine Locke aus Corsis Stirn, die sich aus dem strengen Haarknoten der Sicherheitschefin gelöst hatte, bevor sie schweigend zu Shabalala hinüberging, um ihn zu untersuchen.


  Ensign Songmin Wong versuchte wieder, seine linke Hand um den Schallschraubendreher zu schließen, doch die verwundeten Finger verweigerten den Gehorsam. Er zuckte zusammen, als der Schmerz wie nadelfeine Stiche seinen Arm hinaufschoss, und nahm das Instrument in die andere Hand.


  Er war sich ziemlich sicher, dass seine Steuerkonsole repariert werden konnte. Der Kondensator für die Energiezufuhr hatte sich überladen und war infolgedessen explodiert. Die halbe Oberfläche des Bedienfeldes war dadurch gesplittert und weggerissen. Er hatte den Kondensator bereits ersetzt, nun brauchte er noch eine neue Oberfläche.


  Er bediente den Schallschraubendreher mit der Rechten und benutzte die Linke, um eine Interfacescheibe festzuhalten, die er vorsichtig von der backbordseitigen Maschinenkontrolle abnehmen wollte. Dieser Konsole war das Schicksal der anderen Schlüsselstationen der Brücke erspart geblieben. Wenn er die Scheibe an die primären Stromkreise der Steuerkonsole anschloss, wäre seine Steuerkonsole und damit auch die da Vinci innerhalb der nächsten Stunde bereit loszufliegen.


  Während er arbeitete, hörte er Gomez und Ina zu, die Soloman während seiner langen Klettertour durch das Schiff zum Hauptcomputerraum begleiteten. Wong war froh, dass er nicht an der Stelle des Binären war.


  „Ich habe den Knotenpunkt für die Kommunikationsverbindungen erreicht“, sagte Soloman. Seine Stimme klang durch Gomez’ Kommunikator dünn und ein wenig hohl. Bis der Schiffscomputer wieder online war, war die Besatzung auf die Kommunikatoren angewiesen, um sich miteinander zu verständigen.


  „Ist die Stelle passierbar?“, wollte Gomez wissen. Der Erste Offizier stand am hinteren Ende der Brücke, an der taktischen Station. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, sie zog konzentriert die Augenbrauen zusammen.


  „Bestätigt“, erwiderte Soloman. „Hawkins und Robins lagen richtig mit ihrer Annahme. Die sekundäre EPS-Leitung ist aus ihrer Halterung gebrochen und hat sich null Komma neun acht Meter nach Backbord verschoben, fort vom Verbindungsknoten.“


  „Ist die Hülle hinter dem Relais intakt?“, fragte Ina.


  Es gab eine lange Pause, bevor Soloman antwortete: „Negativ. Ich sehe einen Hüllenbruch, dessen Dimensionen ungefähr sieben Meter in Längsrichtung und drei Meter von steuer- nach backbord beträgt. Das strukturelle Integritätsfeld verhindert das Eindringen der Atmosphäre, aber das Feld verliert an dieser Stelle rapide an Kraft.“


  „Beeilen Sie sich, Soloman“, sagte Gomez, und ihre Stimme klang vor Sorge schärfer als beabsichtigt. Wong bemerkte die beunruhigten Blicke, die Ina und der Erste Offizier austauschten. „Begeben Sie sich zur Jeffries-Röhre und fangen Sie gleich damit an, ein Loch hineinzuschneiden.“


  Wong löste die Oberflächenscheibe der Maschinenkontrolle und legte seinen linken Unterarm vorsichtig darunter, um keinen Druck auf seine verletzte Hand auszuüben.


  „Commander, ich habe die Jeffries-Röhre erreicht und …“ Für einen Augenblick wurde Solomans Kommunikationssignal von Statik unterbrochen. „… jetzt … Geschätzter Eintritt in die Jeff…“


  Wieder erstickte der Ausbruch eines statischen Rauschens die Übertragung dessen, was der Binäre zu sagen hatte. Diesmal dauerte die Unterbrechung mehrere Sekunden. Gomez tippte nervös auf ihren Kommunikator.


  „Soloman? Soloman, bitte antworten.“


  Wong hielt in seiner Arbeit inne, als das kratzende Dröhnen der gestörten Audioverbindung anhielt. Dann brach Solomans Stimme gerade lange genug durch die Statik, um Übelkeit in Wongs Magen auszulösen.


  „Commander, hier geschieht etwas …“


  Soloman befestigte seine Sicherheitsleine an einer der äußeren strukturellen Streben der Jeffries-Röhre.


  „Commander, ich habe die Jeffries-Röhre erreicht und werde mich jetzt darauf vorbereiten, mich durch ihre Wand zu schneiden. Geschätzter Eintritt in die Jeffries-Röhre in ungefähr fünfundneunzig Sekunden.“


  Soloman zog seinen Phaser und stützte seinen Arm, um eine kreisrunde Öffnung in die gewölbte Wand der Röhre zu schneiden. Er hielt inne, als das Licht seiner Helmlampe plötzlich schwächer wurde. Er überprüfte die Verbindungen und erstarrte, als der Strahl plötzlich ganz ausging. Er tippte auf seinen Kommunikator.


  „Commander, hier geschieht etwas. Ich bin allerdings nicht sicher, was …“


  Sein Helmmonitor flackerte noch einmal und ging dann aus. Nun wurde Soloman sich der plötzlichen schrecklichen Stille bewusst, die ihn umgab. Er spürte, dass sein Gewicht auf ein unerträgliches Maß anstieg und ihn gegen eine Reihe von Leitungen und verschiedenen Wartungskästen mit Instrumenten drückte.


  Soloman war in der Maschinerie der äußeren Hülle der da Vinci gefangen und starrte hinauf zu dem Riss, der in die Atmosphäre hinausging. Das Integritätsfeld, das den Riss noch abdichtete, begann nun ebenfalls unregelmäßig zu flackern. Soloman schloss daraus, dass gleich die Hülle zusammenbrechen und damit die Atmosphäre des Planeten hereinströmen würde … und dass seine Chancen, das zu überleben, auf ein Minimum geschrumpft waren.


  Das Integritätsfeld blitzte noch einmal auf und verschwand. Die Atmosphäre strömte herein, eine erdrückende Flut von flüssigmetallischem Wasserstoff, die unter solchem Druck stand, dass er so heiß war wie die Oberfläche eines Sterns. Soloman war dankbar, dass sein Ende wohl wenigstens schnell käme.


  Er schloss die Augen.


  Sekunden später gewann Soloman den Eindruck, als ließe sich sein Ende seltsamerweise Zeit.


  Er öffnete die Augen, nur um zu sehen, dass die wirbelnde, kochende und flüssige Masse wenige Zentimeter von ihm entfernt haltgemacht hatte. Allein die Strahlung sollte ausreichen, um meine Lebensprozesse zu beenden, dachte er. Das ist überaus ungewöhnlich.


  Seine Überraschung wuchs weiter, als der Tornado des flüssigmetallischen atmosphärischen Gases sich langsam aus dem engen Raum zurückzog, bis er sich tatsächlich wieder außerhalb des Risses in der Hülle befand. Soloman starrte verwundert auf diese ganz offensichtliche Umkehrung aller Gesetze der Physik und der Flüssigkeitsdynamik.


  Die Gase außerhalb des Risses glommen auf einmal in einem bernsteinfarbenen Licht auf. Eine komplizierte, aus vielen Strängen gewobene Doppelhelix aus Lichtfäden stieg nun aus der halbflüssigen Dunkelheit in den engen Wartungsschacht, wo sie weiter langsam anwuchs und sich vor Soloman auf der vertikalen Achse um sich selbst zu drehen begann. Plötzlich fühlte er sich wieder schwerelos und erkannte, dass auch seine Bewegungsfreiheit wiederhergestellt war.


  Der völlig perplexe Binäre betrachtete eingehend das, was für ihn wie eine dreidimensionale Skulptur aus photonischer Energie aussah. Sie war in komplexen Ebenen aufgebaut, von denen jede aus Dutzenden, wenn nicht gar Hunderten winziger, sich bewegender Lichtstrahlen bestand. Einige Strahlen waren beinahe einen Meter lang, andere höchstens ein paar Zentimeter, wie Zweige an einem Baum. Jede horizontale Lage enthielt Strahlen, die völlig parallel zu denen in den Ebenen darüber oder darunter verliefen, an einigen Stellen wurden zwei oder noch mehr horizontale Schichten von vertikalen Lichtstrahlen miteinander verbunden.


  Soloman staunte über die Bandbreite der Farbtöne, die er in der Doppelhelix aus Licht wahrnahm, als diese sich langsam gegen den Uhrzeigersinn vor ihm drehte. Er erkannte, dass die Schichten chromatischen Veränderungen unterlagen, die zu fein waren, als dass er sie zur Gänze hätte wahrnehmen können.


  Er beobachtete das Verhalten der einzelnen Schichten, betrachtete, wie sie in nicht ganz synchronen Geschwindigkeiten rotierten, bemerkte, dass die Strahlen, die sie verbanden, vertikal verliefen, einige auf-, andere abstiegen, und wurde Zeuge, wie einige der Einzelstrahlen, von denen manche beinahe so fein waren wie ein menschliches Haar, verblassten und dann verschwanden, während andere nach einem Zufallsprinzip an anderen Stellen des Flechtwerks aufleuchteten …


  Nein, dachte er und verstand ganz plötzlich. Sie erscheinen gar nicht zufällig. Das alles folgt einer ganz bestimmten Ordnung. Er streckte langsam die Hand aus und ließ seine behandschuhten Finger durch das Flechtwerk gleiten. Er spürte ein Kribbeln, das den elektrischen Spannungen glich, die er manchmal fühlte, wenn er in direkten Kontakt mit einem sehr mächtigen Computer trat. Das Gefühl jetzt war entschieden weniger mechanisch, hatte aber dennoch den Beigeschmack einer intensiven, datenreichen Verbindung.


  Er zog die Hand zurück und sah, dass die Lichtfäden an der Stelle, an der er sie berührt hatte, die Farbe verändert hatten. Indigofarbene Wellen breiteten sich in immer größer werdenden konzentrischen Kreisen aus. Er beobachtete, dass komplexe Muster in dieser Bewegung Form annahmen und dass das Tempo wechselte, in dem sie sich veränderten, erschienen und wieder verschwanden …


  So schnell, wie es aufgetaucht war, verschwand das leuchtende Phänomen wieder. Es verblasste, während es sich zurückzog, und war schließlich ganz fort. Soloman machte sich auf das katastrophale Wiedereindringen der Atmosphäre gefasst … und wurde prompt vom Summen seines Druckanzugs überrascht, der seine normalen Funktionen wieder aufnahm. Über ihm sprang das strukturelle Integritätsfeld knisternd an. Es hatte immer noch Schwierigkeiten, die unter so hohem Druck stehende Atmosphäre in Schach zu halten, aber es funktionierte ganz klar wieder.


  Soloman wandte sich der äußeren Wand der Jeffries-Röhre zu und zückte den Phaser, um ein Loch hineinzuschneiden. Doch zuerst tippte er auf seinen Kommunikator. „Soloman an Gomez. Ich werde nun ein Loch in die Jeffries-Röhre schneiden.“


  „Soloman! Sind Sie in Ordnung?“, wollte Gomez wissen. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Wir haben den Kontakt verloren. Was ist passiert?“


  Soloman aktivierte den Phaser und begann, sich durch die Wand der Jeffries-Röhre zu schneiden. „Ich werde Ihnen ausführlich berichten, wenn ich den Hauptcomputerraum erreicht habe, Commander.“


  Er führte einen runden Phaserschnitt aus, der eine beeindruckende geometrische Präzision aufwies. „Ich nehme an, Sie finden meinen Bericht …“ Er widerstand zunächst der Versuchung, die Erfahrung in ein Wortspiel zu fassen, gab ihr dann aber doch nach.


  „… erleuchtend.“


  


  Kapitel 4


  


  „Sind Sie sicher, dass das kein natürliches Ereignis war?“, wollte Faulwell wissen. Er und Carol hatten sich auf der Brücke zu Gomez, Hawkins, Robins, Ina und Wong gesellt, um Solomans Bericht mitzuverfolgen. Sie hatten sich anstrengen müssen, um seine Stimme zu hören, die aus Gomez’ Kommunikator drang, bis sie die Signale des Binären auch auf die anderen Kommunikatoren geschaltet und so verstärkt hatten. „Einige primitive kristalline Lebensformen sind dafür bekannt, dass sie Energie in Mustern ausstrahlen, die auf Primzahlen basieren. Das hat schon mehr als ein Erstkontaktteam in den frühen Tagen der Raumfahrt in die Irre geführt.“


  „Ich bin sehr sicher, dass das, was ich sah, weder zufällig noch natürlichen Ursprungs war“, sagte Soloman. „Es hat sich nicht darauf beschränkt, einfache Abfolgen zu wiederholen, aber ich bin sicher, dass die Anordnung der Lichtstrahlen einem bestimmten Muster folgt.“


  „Könnte es eine Art Sonde gewesen sein?“, fragte Ina.


  „Das ist durchaus möglich“, antwortete Soloman. „Aber worum auch immer es sich handelte, als ich damit in Kontakt trat …“


  „Sie traten in Kontakt damit?“, unterbrach Hawkins in einem anklagenden Ton, von dem Faulwell sicher war, dass der junge Mann mit dem Ziegenbart ihn sich von Corsi abgeschaut hatte.


  „Nur für einen Augenblick“, erwiderte Soloman. „Ich habe den Eindruck, dass das Phänomen sehr informationsreich ist. Wahrscheinlich handelt es sich um eine photonische Lebensform.“


  Faulwell bemerkte, dass auf einmal das gesamte Personal, das sich auf der Brücke befand, gleichzeitig die Augenbrauen hochzuziehen schien. Aber auch seine eigenen Gedanken rasten angesichts der Möglichkeit einer auf Licht basierenden Lebensform. Für einen Moment vergaß er über diese Idee sogar das Dilemma, in dem sich die da Vinci derzeit befand.


  Doch Gomez ging es offenbar nicht so. „Soloman, ist der Hauptkern des Computers schon wieder online?“, wollte sie wissen.


  „Ich vervollständige gerade die Sicherheitspatches, Commander“, erklärte Soloman. „Aktivierung des Computerkerns in neun Sekunden.“


  Wong trommelte mit den Fingern auf der mittlerweile reparierten Steuerkonsole herum. „Vielleicht handelt es sich um eine Art lebendes Computerprogramm“, schlug der junge Steuermann vor. „Eine Art von fortgeschrittener optischer Matrix.“


  „Vielleicht“, antwortete Soloman, obwohl sein Tonfall klarmachte, dass er diese Idee nicht vollständig unterstützte.


  „Computerprogramm, photonische Lebensform, außerirdische Superwaffe“, zählte Carol auf. „Was macht es dann hier, im Inneren eines planetaren Gasriesen?“


  Robins runzelte die Stirn und sah von ihren Armen auf, die sie vor der Brust verschränkt hatte. „Und wusste die Sternenflotte darüber Bescheid, bevor sie anordnete, den Test des Feuersturm-Torpedos hier durchzuführen?“


  „Natürlich nicht“, hielt Ina dagegen. „Die Sternenflotte würde niemals …“


  „Wir wissen nicht, was die Sternenflotte täte und was nicht“, unterbrach Carol sie. „Nach allem, was wir wissen, könnte dieses Phänomen sogar das Ziel des Feuersturm-Torpedos sein.“


  „Das ist höchst unwahrscheinlich“, widersprach Gomez.


  „Wenn ich Sie unterbrechen darf“, sagte Soloman. „Ich habe gerade den Kern neu gestartet und eine manuelle Kontrolle etabliert. Ich werde die Sicherheitsprotokolle für die Phaserbankgeneratoren jetzt außer Kraft setzen.“


  „Gute Arbeit“, lobte Gomez. „Benachrichtigen Sie Duffy und Conlon, wenn Sie damit fertig sind.“


  „Bestätigt.“


  „Bis jetzt konzentrierte sich jeder Kontakt mit diesem Phänomen um den Feuersturm-Torpedo, nicht wahr?“, dachte Faulwell laut. „Was, wenn diese Energie, mit der wir es hier zu tun haben, intelligent ist? Könnte es sich nicht um eine Art Selbstverteidigung handeln?“


  „Ich denke, jetzt vergaloppieren Sie sich ein wenig, Faulwell“, wiegelte Gomez ab.


  „Aber Commander, wenn er recht hat, dann …“ Hawkins ließ diesen Widerspruch im Raum stehen, während er gleichzeitig nach dem richtigen Wort suchte. Schließlich gab er auf und fuhr fort: „Was auch immer es ist, es könnte die Orion absichtlich zerstört haben.“


  „Okay, wir haben eine Menge Theorien und kaum Fakten“, beendete Gomez die Diskussion. „Unsere oberste Priorität besteht allerdings zunächst einmal darin, am Leben zu bleiben. Dann müssen wir die Energie wiederherstellen. Weitere Debatten rund um dieses Thema können warten.“


  „Nur noch eins, Commander“, sagte Faulwell.


  Gomez warf ihm einen bösen Blick zu, den er richtig als „Das ist jetzt besser wichtig!“ interpretierte. „Wenn wir festlegen, dass das, auf das wir hier getroffen sind, eine intelligente Lebensform ist, die in der Atmosphäre dieses Planeten lebt, dann dürfen wir es auf keinen Fall zu einer Zündung des Feuersturm-Torpedos kommen lassen.“


  Gomez nickte langsam. „Da bin ich Ihrer Meinung. Aber im Augenblick haben wir weder die Möglichkeit noch die Zeit, den Torpedo zu finden oder zu deaktivieren. Eins nach dem anderen, Faulwell.“


  Er nickte verständnisvoll. Gomez wandte sich wieder an die ganze Gruppe: „Wir werden in wenigen Augenblicken die Energie der Phaserbänke auf das Integritätsfeld umleiten“, erklärte sie. „Gehen Sie an Ihre Stationen und halten Sie sich bereit. Wenn irgendwo ein Brand ausbricht oder sich ein Kurzschluss ereignet, will ich, dass er auf der Stelle eingedämmt wird.“


  Sofort nahmen alle Haltung an und verließen die Brücke, mit Ausnahme von Ina und Wong, die ihre Plätze an der Ops und der Steuerkonsole besetzten. Faulwell folgte dem Rest der Gruppe in den Korridor, hob ein Werkzeugset auf und ging rasch an seine Station zurück. Er betrachtete die Geräte in dem Set, während er dort hinging. Ich weiß bei der Hälfte der Sachen nicht, worum es sich handelt, geschweige denn, wie man sie benutzt, dachte er. Ich hoffe, ich muss selbst nichts reparieren, sonst sind wir alle garantiert tot.


  


  Duffy versuchte, die juckende Stelle zwischen seinen Schulterblättern zu ignorieren, doch es gelang ihm nicht. Sie machte ihn beinahe verrückt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich den Maschinenraum zu sichern, aus dem Raumanzug zu steigen und sich diese Stelle wundkratzen zu können.


  Er und Stevens standen neben P8 Blau an einer Seite der Tür zum Hauptmaschinenraum, während Conlon den Extraktor bediente, der die superheißen atmosphärischen Fluide aus der Abteilung hinter den Schotten pumpen sollte. Der Extraktor stand kurz vor dem Zusammenbruch, immerhin hatte man ihn gezwungen, ohne Unterbrechung auf höchster Stufe eine versiegelte Abteilung nach der anderen zu reinigen, um so einen Pfad hinunter in den Maschinenraum freizuräumen. Glücklicherweise war die Station, an der man die äußeren Schotten der nunmehr leeren Röhre, in der sich normalerweise die Materie-Antimaterie-Reaktionskammer des Warpkerns befand, schließen konnte, intakt gewesen. Die Anzeigen auf der Konsole zeigten an, dass das Schott des Warpkerngehäuses erfolgreich hatte geschlossen werden können. Angenommen, das System hatte keine größere Fehlfunktion, bedeutete dieses kleine bisschen Glück, dass sie vielleicht eine Chance hatten, die Systeme des Maschinenraums zumindest teilweise wiederherzustellen.


  Duffy zuckte zusammen, als plötzlich Gomez’ Stimme laut in seinem Helm quakte. „Gomez an Duffy.“


  Er schaltete die Lautstärke seines Empfängers herunter und antwortete: „Duffy hier.“


  „Die Energie der Phasergeneratoren wurde in das strukturelle Integritätsfeld umgeleitet. Wie läuft’s bei Ihnen da unten?“


  „Wir sind fast drin“, erwiderte er. „Einen Augenblick noch.“


  Der Extraktor heulte auf. Wie schon zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten zwanzig Minuten hatte sich sein magnetischer Verschluss überhitzt. Conlon stellte die Leistung des Geräts neu ein und sah hilfesuchend über ihre Schulter zu Stevens. „Könnten Sie mir kurz helfen?“, erklang es knisternd durch den Kommunikator seines Anzughelms.


  Stevens ging zu ihr hinüber, montierte seinen Flüssigstickstoffkanister am Ventil für das Reservekühlaggregat des Geräts und öffnete den Stutzen.


  „Ich habe nicht mehr viel übrig“, sagte er dann. Die Qualität seiner Komm-Verbindung schwankte. „Seien Sie also sparsam.“


  Conlon behielt das Thermometer des Geräts noch ein paar Sekunden im Auge, dann schaltete sie es wieder auf maximale Leistung. Das pochende Summen brach sich an den Wänden des Gangs, die irgendwie unheimlich wirkten, nachdem die Hitze der Atmosphäre Galvans sie zu einer glatten Fläche zusammengeschmolzen hatte.


  Duffy tippte auf den privaten Kommunikationskanal seines Anzugs und bedeutete Pattie unauffällig, das Gleiche zu tun. Die kleine insektoide Strukturingenieurin beugte sich ein wenig zu ihm herüber. Es war ihr Äquivalent zu einem Nicken.


  „Wie schlimm, würden Sie sagen, sind die inneren Strukturen in den gefluteten Bereichen betroffen?“, wollte er wissen.


  P8 Blau sah sich um und nahm die Wände, die Decke und den Boden näher in Augenschein. „Wir werden wahrscheinlich die meisten der äußeren Sektionen verlieren, wenn das strukturelle Integritätsfeld unter vierzig Prozent sinkt“, überlegte sie. „Dann werden sich diese Schotten wie Papier zusammenfalten.“


  „Der Hauptmaschinenraum wird vom Rest des Schiffes abgeschnitten sein“, stellte Duffy fest.


  „Nein, er wird zerstört“, widersprach Pattie. „Es sei denn, wir verstärken die äußeren Schotten des Bereichs von innen.“


  „Gratuliere, Pattie. Sie haben sich gerade freiwillig für diese Aufgabe gemeldet.“


  „Das dachte ich mir schon.“


  P8 Blau und Duffy schalteten ihre Kommunikation in genau dem Augenblick wieder auf die allgemeine Frequenz, in dem Conlon den Extraktor abstellte. Sie zog die Düse vom Notpumpenventil. „Dann hoffen wir mal, dass das Schott des Warpkerngehäuses hält“, sagte sie und überprüfte die Trikorderscans des Maschinenraums. „Wir können jetzt rein.“


  Duffy schob ein Brecheisen zwischen die beiden Türhälften, die von der superheißen Atmosphäre teilweise regelrecht miteinander verschweißt worden waren. Stevens machte sich bereit, den Hebel für die manuelle Öffnung der Tür zu bedienen. Conlon und Pattie zogen sich zum Notfallschott zurück, das sich zehn Meter weiter hinten im Korridor befand, für den Fall, dass sich das alles hier als ein großer Fehler herausstellte.


  Stevens und Duffy zwangen die beiden Hälften der Tür auf. Duffy spähte um die Ecke, Stevens leuchtete mit seiner Handlampe in den Maschinenraum hinein.


  Duffy blinzelte. Er versuchte, durch die Hitzewellen, die vom Boden und von der Decke ausgingen, etwas zu erkennen. Der Hauptmaschinenraum sah größtenteils intakt aus, außer dass alle Oberflächen und Komponenten, die nicht aus Duranium waren, offenbar nicht mehr existierten. Im Wesentlichen war der Raum zu einer bloßen Hülle reduziert worden.


  Stevens sprühte eine Wolke von flüssigem Stickstoff über den Boden und alle in der Nähe liegenden Oberflächen. Duffy verfolgte mit dem Trikorder die Temperaturveränderungen und betrat den Raum, sobald es sicher war, den Boden mit dem vergleichsweise begrenzten Strahlenschutz, den der Raumanzug bot, zu betreten.


  Das ist doch wohl ein Scherz, dachte er grimmig, als er sich den Schaden genauer ansah.


  Stevens, P8 Blau und Conlon betraten den Raum hinter ihm, Duffy tippte auf seinen Kommunikator.


  „Duffy an Gomez.“


  „Sprechen Sie“, erwiderte sie.


  „Der Hauptmaschinenraum ist gesichert, aber ich glaube nicht, dass es viel nützt. Er ist bis auf seine Hauptstrukturen buchstäblich ausgeweidet.“


  „Sind irgendwelche seiner Hauptsysteme intakt?“


  Duffy ließ seinen Blick über die glatten, formlosen Wände gleiten. „Schwer zu sagen. Die Computer sind weg, die Stationen, alles. Das Gehäuse des Kerns ist allerdings versiegelt.“


  Er sah hinüber zu P8 Blau und wies auf den Boden. „Ich schicke Pattie unter das Deck selbst, sie soll die Antimaterieeindämmung begutachten.“


  P8 Blau huschte davon, um sich einen Zugang zu den unteren Ebenen des Hauptmaschinenraums zu suchen.


  „Stevens und ich werden mal schauen, ob irgendwelche der Ersatzteillager noch existieren. Vielleicht können wir dir eine provisorische Maschinenraumkonsole zusammenbasteln.“


  „Klingt nach einem guten Plan.“


  „Die Sache hat nur einen Haken.“


  „Es wäre kein Tag im Dienst der Sternenflotte, wenn es keinen Haken gäbe“, entgegnete Gomez.


  „Die Impulsreaktoren sind zerstört und der Warpkern weg. Ich meine, buchstäblich weg. Und es besteht nicht die geringste Chance, nur mit den Reservebatterien der Schwerkraft dieses Planeten zu entkommen.“


  „Also, wo ist dann das Problem?“, gab Gomez mit Galgenhumor zurück. „Hast du nicht auch für diese Gelegenheit einen deiner berühmten Pläne, die so verrückt sind, dass sie sogar klappen könnten?“


  Duffy schnaubte und war froh über den Galgenhumor, den sie teilten. „Du vielleicht nicht?“


  Wenn das doch nur wirklich alles zum Lachen wäre, dachte er und starrte den leeren Schacht des Warpkerns hinab, an dessen Ende statt der magnetischen Injektionsdüsen, die sich eigentlich dort hätten befinden sollen, nur ein formloses Schott zu sehen war.


  


  Soloman arbeitete still und effizient, trotz der Sorge, die angesichts des Zustands, in dem sich der Hauptcomputer der da Vinci befand, in ihm wuchs. Als er und 111 sich als zivile Beobachter auf der da Vinci gemeldet hatten, hatten sie angefangen, viele direkte Interfaces zu dem System zu etablieren. Als 111 gestorben war und Soloman die Bezeichnung 110 lieber aufgegeben hatte, als sich mit einem anderen Binären zu verbinden, war er in die Sternenflotte eingetreten und auf der da Vinci geblieben. Er hatte sein Programm des generellen Aufrüstens des Schiffscomputers fortgesetzt und glaubte, mittlerweile eine Art gegenseitiges Verständnis mit dem komplexen Computer aufgebaut zu haben. Seine heuristischen Netzwerke, die antizipatorischen Subroutinen und seine hochmoderne Interface-Persönlichkeit machten ihn als Entität für Soloman so real wie seine organischen Mannschaftskameraden es waren.


  Doch jetzt war das gesamte System desorientiert. Eingabeknotenpunkte waren durchtrennt worden, Energiespitzen hatten wichtige Speicherkreisläufe zerstört. Hinzukam eine ganz besondere Tragödie, wie Soloman bemerkte: Der materielle Schaden an den Computern der Krankenstation hatte verhindert, dass ein Sicherheitsbackup der enormen Datenbank des Medizinisch-Holografischen Notfallprogramms in die Wege geleitet worden war. Die Jahre, in denen die künstliche Intelligenz des MHNs interaktiv ihre Datenbank ständig erweitert hatte, waren unrettbar verloren.


  Für den Binären war es, als müsse er einsehen, dass ein brillanter Freund und Kollege demenzkrank geworden war.


  Er isolierte die Sensorprotokolle und ließ rasch eine Diagnose über die Daten laufen. Sowohl die Software als auch die Datenbank der Sensoren schienen nicht korrumpiert zu sein. Doch solange nicht wenigstens die Hilfsenergie für das Sensornetzwerk des Schiffs wiederhergestellt wurde, war er nicht in der Lage, zu verifizieren, ob irgendeiner der zahlreichen Sensoren des Schiffs wieder funktionierte.


  Er analysierte die Sensorlogbücher, um herauszufinden, wann sie das letzte Mal etwas aufgezeichnet hatten. Zu seiner Genugtuung stellte er fest, dass eine signifikante Datenmenge in genau dem Augenblick aufgezeichnet worden war, als die Orion mit der da Vinci zusammenprallte. Die unteren Antennen waren bei der Kollision ausgefallen, andere Fehlfunktionen und Ausfälle hatten sich von diesem Ort aus kaskadenartig ausgebreitet, während ganze Sektionen zerstört wurden, Schotten implodierten und Energiereserven ausfielen.


  Nun, da Stevens und Duffy die Energie aus den Phasergeneratoren umgeleitet hatten, stand Soloman ausreichend Energie zur Verfügung, um einige grundlegende Computeroperationen auszuführen. Aber Soloman wusste, obwohl die Hilfsgeneratoren nun wieder arbeiteten, würde die Energie nicht ausreichen. Es gab kein Entkommen aus der Atmosphäre ohne Haupt- oder Impulsantrieb.


  Er spielte das visuelle Sensorlogbuch noch einmal ab und zuckte zusammen, als er zusah, wie die Untertassensektion der Orion, schon zuvor bis an ihre Grenzen überstrapaziert, von unten gegen die da Vinci prallte und dadurch völlig kollabierte und in sich zusammenfiel, während sie gleichzeitig die Hülle der da Vinci aufriss. Eine Wolke von losen Trümmerstücken, die von beiden Schiffen gerissen worden waren, wurde von den raschen atmosphärischen Strömungen erfasst und mitsamt den Raumschiffen in den thermalen Vortex gerissen. Die visuelle Aufnahme verzerrte sich und löste sich dann in Statik auf, als die beiden Schiffe gleichzeitig in die lichtlosen, unter Hochdruck stehenden Tiefen von Galvan VI gezogen wurden.


  Soloman spielte die Sequenz noch einmal ab, angefangen bei der Kollision bis hin zum Ende der Datei. Er überprüfte die letzten Sekunden und versicherte sich so, dass er das Bild richtig interpretierte und sich nicht einem menschlichen, aber irrationalen Verhalten hingab, das man „Wunschdenken“ nannte. Er hielt das Bild an einer Stelle an, die eine verschwommene Silhouette der zerschmetterten Hülle der Orion zeigte und tippte auf seinen Kommunikator.


  „Soloman an Commander Gomez. Ich habe Informationen gefunden, die ich Ihnen sofort zeigen muss.“


  


  Ina beobachtete P8 Blau, die gerade einige Schalter auf ihrem Trikorder umstellte. Die Nasat hatte den Trikorder mit alten Tricks und ein paar übrig gebliebenen ODN-Kabeln an einen der Bildschirme der wissenschaftlichen Station auf der Brücke angeschlossen. Ina rümpfte ihre geriffelte bajoranische Nase, denn immer noch lag der Gestank des Todes in der Luft. Sie hatten bisher keine Zeit gehabt, McAllans Leiche oder Golds Hand unter dem Berg von Duranium, der sich mitten auf der Brücke auftürmte, zu bergen. Der Geruch von Fäulnis wurde mit jeder Minute schlimmer und wurde von der Hitze nur verstärkt.


  Pattie wies auf ein Detail hin, das auf mehreren überarbeiteten Bildern zu sehen war, die Soloman den visuellen Logbüchern der da-Vinci-Sensoren entnommen und ihr geschickt hatte. Die Bilder gaben die Augenblicke der Kollision mit der Orion wieder. Gomez und Duffy standen neben Ina und lauschten konzentriert P8 Blau, deren Ausführungen mit Klicks, Pfiffen und anderen Zeichen ihrer wachsenden Erregung ausgeschmückt waren.


  „Wie Sie hier sehen können“, sagte Pattie, „traf die Untertassensektion der Orion uns in einem sehr spitzen Winkel. Die Kraft des Aufpralls hat den größten Teil der Untertassensektion der Orion zerstört, da sie ohnehin schon schwere Schäden durch die Atmosphäre davongetragen hatte. Schon das kann man als Glück bezeichnen …“


  „Das nennen Sie Glück?“, unterbrach Ina und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Temperatur im Schiffsinneren stieg rasch. Bisher schien nur P8 Blau physisch damit zurechtzukommen, und Ina beneidete die insektoide Ingenieurin insgeheim darum.


  „Wenn ihre Hülle intakt gewesen wäre, dann hätte sie uns sauber in zwei Hälften geschnitten“, gab Pattie zurück.


  Ina hob in einer abwehrenden Geste die Hände. „Fahren Sie fort“, sagte sie und atmete schwerer als normal.


  „Dieser erste Aufprall zerfetzte mehrere Sektionen auf unseren unteren Decks und hat uns auch den Warpkern gekostet, was wiederum die Ursache dafür war, dass sich unser Impulssystem überladen hat.“


  P8 Blau wechselte zu einem Bild, das erst spät in der Aufzeichnung zu sehen war. Die zerbrochene Hülle der Orion war kaum sichtbar, sie war verhüllt von den atmosphärischen Dämpfen und wurde durch schnelle Bewegungen noch undeutlicher. Pattie berührte eine Taste auf ihrem Trikorder und legte ein Gitternetz auf das Bild, das den Umrissen der Orion entsprach. „Hier sehen Sie das, was nach dem Zusammenstoß von der ursprünglichen Orion noch übrig ist“, erklärte sie. „Das ist nur eine visuelle Aufzeichnung, also haben wir keine Garantie, dass die Hülle stark genug war, um zu halten, nachdem sie in den thermalen Vortex eingetreten ist. Aber wenn dem so war, dann scheint diesem Bild zufolge die Antriebssektion weitgehend intakt zu sein … und Lieutenant Commander Duffy berichtete bei seiner Inspektion des Warpkerns der Orion vor wenigen Stunden, dass er unbeschädigt zu sein schien.“


  Ina hob geringschätzig die Augenbrauen. „Pattie, schlagen Sie etwa vor, dass wir …“


  „… die Orion lokalisieren und ihren Warpkern bergen, ja“, gab P8 Blau zurück.


  Ina sah Gomez und Duffy verblüfft an. „Könnte das funktionieren?“


  Duffy zuckte mit den Schultern. „Unmöglich ist das nicht“, sagte er. „Die Schiffe der Steamrunner-Klasse stammen aus der gleichen Werft wie die der Saber-Klasse. Das Design der Warpkerne ist dasselbe.“


  „Und das“, sagte Pattie zufrieden, „ist unser zweiter Glücksfall.“


  „Selbst wenn der Warpkern der Orion intakt ist, tendieren doch die Chancen, das Schiff hier unten zu finden, gegen null“, entgegnete Ina. Sie musste sich anstrengen, um die Augen offen zu halten und ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Die Hitze und der Gestank machten sie schwindlig. „Es könnte sonst wo sein.“


  „Um genau zu sein, ist sie wahrscheinlich nicht sehr weit von uns weg“, sagte Duffy. „Wenn wir davon ausgehen, dass die Orion mit uns hinabgezogen wurde …“


  Duffy ließ die Aufzeichnung auf P8 Blaus Trikorder weiterlaufen, bis man sehen konnte, wie die zerbeulten Umrisse der Orion neben der da Vinci in der Dunkelheit verschwanden. „Dann ist sie vermutlich im gleichen äquatorialen Abwind gefangen, in dem wir uns auch befinden.“


  Gomez nickte.


  Doch Ina spielte weiter die Rolle des Advocatus Diaboli. „Wir haben immer noch keine Sensoren“, gab sie zu bedenken.


  „Ich werde mit Stevens reden“, beschloss Duffy. „Das erinnert mich an eine seiner Anekdoten.“


  „Selbst wenn Sie die Orion finden“, widersprach Ina. „Glauben Sie wirklich, man kann sie erreichen, den Warpkern bergen, ihn auf der da Vinci einbauen und die Hauptenergie wiederherstellen? Und das alles in weniger als zwei Stunden?“


  Gomez und Duffy tauschten einen Blick und zuckten dann gleichzeitig mit den Schultern.


  „Das ist so verrückt, dass es klappen könnte“, antwortete Duffy dann.


  Ina zog eine Grimasse. Ich hasse es, wenn er das sagt.


  Kapitel 5


  Duffy und Stevens standen auf gegenüberliegenden Seiten des offen liegenden Innenlebens einer atmosphärischen Sonde der Klasse vier.


  „Das ruft wirklich angenehme Erinnerungen ins Gedächtnis“, sagte Stevens und schaltete mit einem Klicken den Dynamoschraubendreher ab. Dann zog er den passiven Sensorknoten aus der Sonde und warf ihn beiseite.


  „Wenn du jetzt schon wieder mit deiner Defiant-Geschichte anfängst, werfe ich dich raus ins All“, verkündete Duffy nur halb im Scherz. Er verdrehte sein Handgelenk weiter, als er für möglich gehalten hätte, griff unter den Antrieb der Sonde und löste den magnetischen Scanner aus der Halterung. Er setzte ihn aufs Deck, als Stevens gerade begann, einige kleinere Komponenten in rascher Folge zu justieren.


  „Dieses Ding so zu modifizieren, dass es um den Äquator kreist und aktive Tachyonenimpulse aussendet, um die Orion ‚anzupingen‘, ist noch der einfache Teil“, erklärte Stevens. Im Inneren der Sonde erwachten mit einem Summen verschiedene Untersysteme zum Leben. „Das Problem ist, dass unsere Kommunikationssysteme ausgefallen sind und wir keine Möglichkeit haben, an die gesammelten Daten zu kommen.“


  „Darüber habe ich schon nachgedacht“, erwiderte Duffy. „Wir werden einen Trikorder in die kleinen passiven Sensoranordnungen der da Vinci einbauen. Dann geben wir gerade genug Energie auf die Anordnung, um das Signal, das die Sonde schickt, auf der Kurzwellenfrequenz zu empfangen.“


  „Ein Trikorder wird aber nicht in der Lage sein, das Signal zu isolieren und zu identifizieren, ohne …“


  „… ohne einen Subraumsendeempfänger, weiß ich“, vervollständigte Duffy den Satz. „Wenn hier nirgendwo einer herumliegt, dann nimm doch den in deinem Kommunikator.“


  „Gute Idee. Ich meine, wozu könnte ich während einer solchen Krise denn auch schon einen Kommunikator brauchen, richtig?“


  Duffy starrte Stevens böse an.


  „Kommunikator. Jawohl, Sir, ja, Sir“, sagte Stevens rasch.


  Duffy seufzte und befasste sich wieder mit der Sonde.


  „Tut mir leid, Fabe“, erklärte er dann. „Das war echt ein langer Tag. Für uns alle.“


  Stevens nickte und reichte Duffy ein Magnetmessgerät. Duffy wollte schon sagen, dass er das Instrument nicht benutzen konnte, dann wurde ihm angesichts der Komponente, an der er gerade arbeitete, klar, dass er es doch brauchte.


  „Danke“, sagte er.


  „Keine Ursache.“ Die beiden Männer arbeiteten einige Augenblicke still weiter.


  Dann warf Stevens Duffy einen Blick zu. „Hattest du schon Gelegenheit, mit ihr zu sprechen?“


  „Mit wem?“, fragte Duffy.


  „Was glaubst du wohl?“, gab Stevens zurück.


  „Nein, nicht wirklich. War wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.“


  „Es gibt nie einen richtigen Zeitpunkt, Duff. Manchmal muss man eben …“


  „Fabe, wir sind weniger als zwei Stunden von einer feurigen Implosion entfernt. Ich würde sagen, das ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt.“


  Stevens dachte kurz darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. „Auch wieder wahr.“


  Sie arbeiteten noch ein paar Momente weiter. Dann legte Stevens sein Werkzeug ab und schloss den Sondenbereich, an dem er gearbeitet hatte.


  „Mir ist gerade etwas eingefallen“, sagte Stevens. „Wenn die Torpedorohre offline sind, dann müssen wir das Ding manuell auswerfen.“


  „Dafür können wir vielleicht eine der Arbeitsdrohnen verwenden“, schlug Duffy vor. „Hast du Drohne zwei gesichert, nachdem du Corsi von der Orion zurückgebracht hattest?“


  „Ja“, sagte Stevens. „Die ist in Hangar fünf gut aufgehoben.“


  Duffy nickte, hob seine Werkzeuge auf und ging zur Tür. „Ich werde Drohne zwei fertig machen“, sagte Duffy. „Du rüstest den Trikorder um und verbindest ihn mit der Sensoranordnung.“


  „Klar doch, Duff“, antwortete Stevens. „Aber wenn ich noch was sagen darf …“


  Duffy hielt im Türrahmen an und sah zu Stevens zurück.


  „Du solltest dir wenigstens den Ring zurückholen“, erklärte Stevens.


  Duffy zog ernsthaft in Erwägung, Stevens aus der Luftschleuse zu werfen. Dann fiel ihm jedoch ein, dass Stevens nicht nur sein bester Freund war, sondern dass der Unteroffizier auch der Einzige auf der da Vinci war, der mit Drohne zwei umgehen und somit die Sonde freisetzen konnte. Drohne eins, deren Sitze man passend für P8 Blaus Physiologie umgebaut hatte, war während des Zusammenpralls mit der Orion verloren gegangen.


  „Ich werde drüber nachdenken“, sagte Duffy und machte sich eine gedankliche Notiz, Stevens später aus der Luftschleuse zu werfen.


  


  Die Brücke war still und drückend heiß. Sonya Gomez kroch unter einer der hinteren Arbeitskonsolen hervor, stand auf und spürte, wie sie vor Erschöpfung die Schultern hängen ließ. Ihr Haar war schweißnass, und ihre normalerweise so makellos saubere Uniform starrte vor Schmutz und breiten Streifen getrockneten Bluts.


  Der Qualm, der die Brücke zuvor durchdrungen hatte, war verschwunden, er war in den Korridor jenseits des hinteren Brückenausgangs gezogen. Dennoch war die Luft zum Schneiden dick. Gomez spürte, dass es in ihrem Hals kratzte, als sie versuchte, tief Luft zu holen. Sie bekam einen Hustenanfall, der schwer genug war, um ihr Tränen in die Augen zu treiben.


  Ina und Wong hatten die Steuer- und die Ops-Konsole so gut wie unter den gegebenen Umständen möglich repariert. Kleine, gedämpfte Lichter blinkten auf den Stationen und zeigten an, dass nach wie vor minimale Hilfsenergie zur Verfügung stand. Gomez hatte es endlich geschafft, eine der Hilfsstationen rudimentär wiederherzustellen und lenkte eine Kombination von Maschinenraum- und wissenschaftlichen Anzeigen darauf, die sie für nötig erachtete, wenn sie wirklich eine Chance haben wollten, wieder in die Umlaufbahn zu gelangen.


  Sie hielt sich mit einer Hand an der Wand fest, um nicht zu fallen, und ging langsam zum hinteren Ausgang hinüber. Sie kontrollierte sorgfältig ihren Atem. Der Sauerstoffgehalt nahm rapide ab, die Temperatur innerhalb des Schiffs war unerträglich heiß. Die Replikatoren waren ausgefallen, ebenso wie die meisten Fluchtkapseln, und so war nun Dehydratation zu einem ebenso ernst zu nehmenden Risiko geworden wie der drohende Erstickungstod.


  Sie beugte sich durch die offene Tür und sah auf die nur unzureichend beleuchtete Reihe ihrer schlafenden Schiffskameraden hinab, die hintereinander parallel zur Wand lagen. Die paar Notfallatemluftreserven, die Faulwell und Carol aufgetrieben hatten, waren auf Lense’ Anordnung hin Corsi, Piotrowski, Gold und Shabalala zugeteilt worden. Ihre Leben ruhen jetzt in Fabes und Kierans Händen, dachte Gomez. Die Besatzung hatte alles getan, was sie ohne Hauptenergie tun konnte. Es blieb nur noch, sich auszuruhen und Luft zu sparen. Den Warpkern der Orion zu bergen, falls dieser überhaupt noch in einem Stück existierte, war die einzige Chance der da Vinci, der Atmosphäre Galvans zu entkommen, bevor das Integritätsfeld endgültig kollabierte.


  Die schlimmstmöglichen Szenarien geisterten durch Gomez’ Vorstellung, eine nach der anderen: Wenn es Duffy und Stevens nicht gelang, die Sonde korrekt zu modifizieren … wenn die Sonde die Orion nicht lokalisieren konnte … wenn der Warpkern der Orion doch zerstört worden war … wenn die Besatzung der da Vinci nicht in der Lage war, den Warpkern rechtzeitig zu bergen, zu installieren oder zu aktivieren …


  Gomez’ morbide Vorstellungskraft wurde vom Zirpen ihres Kommunikators unterbrochen.


  Conlons Stimme ertönte: „Conlon an Gomez.“


  Gomez wandte sich vom hinteren Korridor ab und ging von der geöffneten Tür fort. „Sprechen Sie.“


  „Im Hauptmaschinenraum wurde die Lebenserhaltung teilweise wiederhergestellt.“ Conlon hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, dann fuhr sie fort: „Die Wartungsnischen sind ebenfalls intakt. Der primäre Deuteriuminjektor ist repariert.“


  „Gute Arbeit, Nancy. Sie sollten sich etwas ausruhen.“


  „Noch …“ Gomez hörte, wie Conlon hustete und wieder nach einem tiefen Atemzug rang. So heiß es hier auf der Brücke auch sein mochte, für Conlon war es ganz sicher noch schlimmer. Sie war allein im Maschinenraum und versuchte sich an Reparaturen, die unter idealen Voraussetzungen ein komplettes Team von Technikern benötigt hätten. „Noch nicht“, beendete Conlon ihren Satz. „Ich muss noch den Antimaterieinjektor austauschen.“


  „Und was kommt danach?“


  „Das wird der einfachste Teil … dann kommt die … Installation und der Kaltstart eines … Warpkerns … geborgen aus einem dahintreibenden Wrack.“


  „Halten Sie noch ein bisschen durch, Nancy“, sagte Gomez. „Sobald die Sonde fertig ist, werde ich Duffy zu Ihnen herunterschicken, um Ihnen zu helfen.“


  „Danke, Commander … Conlon Ende.“


  Die Verbindung wurde mit einem hörbaren Klick unterbrochen. Gomez ließ sich vor einer der ausgeweideten hinteren Stationen in einen Sessel fallen. Sie war sich nur allzu bewusst, dass sie und die überlebenden Besatzungsmitglieder der da Vinci weniger als zwei Stunden Zeit hatten, um ein Wunder zu vollbringen.


  


  Die beinahe lautlose Vibration des medizinischen Trikorders in Elizabeth Lense’ Hand weckte sie aus einem erschöpften Halbschlaf. Sie hatte den Trikorder so eingestellt, dass er sie alarmierte, wenn sich die Lebenszeichen eines ihrer kritischen Patienten signifikant veränderten. Sie warf einen Blick auf den Bildschirm des Geräts und sah kräftige biometrische Anzeigen darauf, die zu Captain Gold gehörten.


  Lense setzte sich rasch auf und hielt inne, als sich alles um sie drehte. Die Luft hatte sich gefährlich mit Kohlendioxid angereichert, ihr war schwindlig. Sie hielt sich eine Atemmaske vor den Mund, sog einen Schwall der sauberen Sauerstoff-Stickstoffmischung in die Lungen und stand langsam auf. Sie atmete in die Maske aus und nahm einen weiteren Atemzug, während sie langsam zu Gold hinüberging, der sich an der Wand aufgesetzt hatte und seinen linken Unterarm an die Brust drückte. Er starrte hinab auf den chirurgisch sauber behandelten und verbundenen Armstumpf. Oder besser, er starrte daran vorbei, auf die Stelle, an der seine Hand gewesen war. Er sah auf und nahm die Notfallatemmaske von seinem Gesicht, als Lense sich neben ihm niederließ.


  „Doktor“, sagte Gold und seine Stimme klang rau und trocken. Er hustete.


  „Willkommen zurück, Captain“, erwiderte Lense. „Was ist das Letzte, an das Sie sich erinnern, bevor Sie gerade aufgewacht sind?“


  „Ich wurde nicht am Kopf getroffen, Doktor“, antwortete Gold und hob seinen linken Arm. Dabei stöhnte er vor Schmerz leise auf. „Meine Hand und mein taktischer Offizier wurden unter Trümmern begraben. Ich erinnere mich nur zu gut daran.“


  Lense scannte Gold mit ihrem medizinischen Trikorder und nickte. „Sie haben eine Menge Blut verloren und hatten einen Schock“, sagte sie. „Ich will nur sichergehen, dass Sie …“


  Sie unterbrach sich, als sie erkannte, dass er seine Rechte dazu benutzte, sich aufrecht hinzusetzen. Sie stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. „Wo wollen Sie hin?“, fragte sie streng.


  Doch er ignorierte sie und versuchte weiter, aufzustehen. Lense wollte ihren kommandierenden Offizier nicht körperlich zwingen, deshalb gab sie nach und zog ihre Hand zurück.


  „Captain, bitte“, sagte sie. „Sie sind nicht in der körperlichen Verfassung, um …“


  „Doktor, ich bin gerade im Korridor hinter der Brücke aufgewacht. Mir fehlt eine Hand, beinahe die Hälfte meiner Besatzung schläft hier auf dem Boden und es ist so heiß, dass man glauben könnte, ich befände mich im Backofen meiner Frau. Ich habe den Eindruck, wir befinden uns nach wie vor in Schwierigkeiten. Ich werde jetzt auf die Brücke gehen, und wer auch immer das Kommando hat wird mir Bericht erstatten. Haben Sie irgendetwas, das ich unterschreiben soll, bevor ich gehe?“


  Lense seufzte. Sie griff in ihre Schultertasche, nahm ein kleines Hypospray heraus und präparierte es mit einer kleinen Dosis eines bernsteinfarbenen Medikaments. „Sie haben viel Blut verloren, und die Luft des Schiffs wird zusehends schlechter“, erklärte sie. „Lassen Sie mich Ihnen die letzte Dosis Tri-Ox geben. Es wird Ihnen helfen, bei Kräften zu bleiben.“


  Gold nickte zustimmend. „Das ist besser kein Schlafmittel“, stellte er klar.


  Lense nahm es teilweise als Scherz, aber auch als Warnung. Es zischte leise, als sie ihm die Injektion verabreichte.


  „Keine Chance, Captain“, erwiderte sie. „Das Schlafmittel hebe ich auf, für alle Fälle.“


  Gold sah sie verwirrt und mit gerunzelten Brauen an.


  „Für welche Fälle?“


  Sie wollte ihm eigentlich nicht sagen, dass sie beabsichtigte, die gesamte Besatzung zu sedieren, wenn die Implosion des Schiffs unmittelbar bevorstand. Sie wollte die Fähigkeiten der anderen nicht beeinträchtigen, so lange sie noch eine Chance hatten, um ihr Überleben zu kämpfen, aber wenn der Plan, den Duffy und Gomez, wie Lense auf der Brücke mitgehört hatte, ausgeheckt hatten, fehlschlug, wollte sie die letzten Augenblicke der Mannschaft so schmerzlos und friedlich wie möglich gestalten.


  „Für … alle Fälle eben“, antwortete sie deshalb nur. Sie schloss die Schultertasche und ging, um Piotrowski und Corsi zu untersuchen. Sie spürte, dass Golds Blick noch einige Augenblicke auf ihren Rücken gerichtet blieb, dann hörte sie, wie sich seine Schritte entfernten, als er in Richtung Brücke ging.


  


  Stevens dirigierte einen Antigrav-Schlitten in den provisorischen Hangar, den die Besatzung eingerichtet hatte, um an den beiden Industriearbeitsdrohnen arbeiten zu können. Sie waren vor fünf Wochen an Bord gebracht worden. Auf dem Antigrav-Schlitten befand sich die Sonde, die er gerade erst umgebaut hatte.


  Duffy nahm am anderen Ende des Hangars letzte Änderungen an den Kränen und Greifern von Arbeitsdrohne zwei vor. Immerhin würde sie in der Lage sein müssen, die Sonde zu tragen, wofür sie standardmäßig nicht ausgerüstet war.


  „Da gibt’s noch einiges, was sich verbessern ließe“, bemerkte Duffy.


  Er sah von seiner Arbeit auf. „Ich dachte, du würdest mir über den Kommunikator Bescheid geben, wenn die Sonde fertig ist.“


  Stevens parkte den Antigrav-Schlitten neben dem sperrigen und zerschlagenen gelben Mini-Raumschiff. „Das wollte ich auch, aber dann musste ich den Sendeempfänger meines Kommunikators benutzen, um den Trikorder mit der Sensoranordnung zu verbinden.“


  „War ne gute Idee“, gab Duffy zurück. „Ich wünschte, ich wäre darauf gekommen.“


  Wenigstens hat er seinen Humor wiedergefunden, dachte Stevens. „Muss ich noch irgendetwas Besonderes wissen, bevor ich das Ding in die Atmosphäre loslasse?“, wollte er dann wissen.


  Duffy zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Mechanismus für das Ausklinken über Wechselstrom mit der Batterie verbunden. Ist das für dich okay?“


  „Sicher, kein Problem“, gab Stevens zurück. „Solange der Nullschwerkraftgenerator nicht durchbrennt.“


  Die Arbeitsdrohne schien ihm mit einem Mal viel angeschlagener und zerbrechlicher zu sein, als er sie in Erinnerung hatte. Er freute sich nicht gerade darauf, wieder durch die Atmosphäre Galvans fliegen zu müssen. Auch wenn sie in dieser Tiefe wesentlich weniger turbulent war als in den höheren Schichten, war die Umgebung immer noch so lebensfeindlich und chaotisch, dass Stevens sich fragte, ob er seine Fähigkeiten als Pilot vielleicht überschätze.


  „Du schaffst das schon“, versicherte ihm Duffy und schaltete seinen Schallschraubendreher ab. „Entweder das, oder wir sterben alle eines grauenvollen Todes.“


  „Hab ich dir je gesagt, wie sehr du mich inspirierst?“, wollte Stevens wissen.


  „Nein, aber ich hab so eine Ahnung.“


  Bevor Stevens sich eine verbale Retourkutsche ausdenken konnte, zirpte Duffys Kommunikator.


  „Lense an Duffy.“


  „Hier ist Duffy. Sprechen Sie.“


  „Ist Stevens bei Ihnen?“


  Duffy warf Stevens einen entrüsteten Blick zu. „Hey Fabe, ist für dich.“


  Stevens hob die Augenbrauen, lehnte sich zu Duffys Kommunikator hinüber und machte eine übertriebene Show daraus, so zu tun, als spräche er in die Brust des zweiten Offiziers hinein.


  „Stevens hier. Was gibt’s, Doc?“


  „Die Patientin, nach der Sie gefragt haben, kommt gerade zu sich.“


  Stevens hatte die Ärztin gebeten, ihn zu informieren, falls sich der Zustand der Sicherheitschefin der da Vinci, Domenica Corsi, ändern sollte. Lense gehörte zu der Handvoll Leute, die von dem One-Night-Stand wussten, den Stevens und Corsi vor Monaten gehabt hatten. Sie wusste auch, dass das, was als ein rasch vergessenes Rendezvous begonnen hatte, sich in der letzten Zeit in etwas ganz anderes verwandelt hatte.


  Stevens warf einen Blick zu Duffy hinüber, der ebenfalls zu jenen gehörte, die von der wachsenden Zuneigung zwischen ihm und Corsi wussten. „Du kannst das doch allein fertig machen, oder?“, fragte Stevens und wies mit dem Kinn auf die Sonde.


  Duffy verzog das Gesicht. „Du musst in weniger als zehn Minuten los!“


  „Ich bin in fünf Minuten wieder da.“


  Duffy seufzte und nickte dann. Stevens warf Duffy das Kontrollpadd für den Antigrav-Schlitten zu und lief zur Tür. „Bin schon auf dem Weg, Doc.“


  Als er aus dem Lagerraum rannte, hörte er kaum die beachtliche Reihe von grummeligen Flüchen, die Duffy ausstieß. Sie wurden vom Klang des Schallschraubendrehers verschluckt, der wiederholt auf etwas Metallisches geschlagen wurde.


  


  Nicht so … nicht …


  Corsis letzte Gedanken, bevor sie das Bewusstsein an Bord der Orion verloren hatte, hallten immer noch in ihrem Gedächtnis wider, als sie schaudernd erwachte. Ihre Haut kribbelte unangenehm, und langsam sickerte die Tatsache in ihren Verstand, dass sie auf dem Boden lag und man ihr den Raumanzug ausgezogen hatte. Die Hitze war erdrückend und die Luft stickig. Eine Standardnotfallatemmaske der Sternenflotte bedeckte ihre Nase und ihren Mund.


  Sie versuchte, ihre rechte Hand zu heben, um sich die Maske vom Gesicht zu ziehen, aber ihr rechter Arm war taub. Nein, nicht taub, erkannte sie, als sie bemerkte, dass auch ihr rechtes Bein den Versuchen widerstand, sich zu erheben. Sie sind gelähmt. Ich bin gelähmt.


  Sie konzentrierte sich darauf, die Finger ihrer linken Hand zu bewegen. Mit einiger Anstrengung schaffte sie es schließlich, sie langsam zur Faust zu ballen und wieder zu entspannen. Dabei bemerkte sie, dass etwas in ihrer linken Armbeuge lag. Sie erinnerte sich, dass Gelähmte und Amputierte manchmal glaubten, sie könnten Phantomglieder oder -schmerzen empfinden. Sie fürchtete das Schlimmste, also wandte sie ihren Kopf nach links und senkte das Kinn.


  Sie sah der Länge nach an ihrem Arm hinab und erkannte, dass ihr jemand ihr Familienerbstück, die Axt eines Feuerwehrmanns aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, sicher verstaut in ihrem Kasten aus transparentem Aluminium, in den Arm gelegt hatte. Sie öffnete die Linke und schloss sie dann wieder um den Kasten.


  Ich bin wieder auf der da Vinci, dachte sie. Ich bin zu Hause.


  Sie hörte Schritte, die sich rasch näherten. Jemand rannte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und blinzelte, um zu erkennen, wer da in dem rauchigen Dämmerlicht auf sie zugerannt kam. Als die herbeilaufende Gestalt näher kam, waren ihr der Rhythmus der Schritte, die Bewegungen, sogar die Gestalt selbst und der Klang ihres Atems auf angenehme Weise vertraut.


  Fabe.


  Stevens ließ sich neben Corsi nieder und nahm zärtlich ihre linke Hand in seine beiden. Auf seinem Gesicht lag ein bittersüßes Lächeln, das sowohl seine Erleichterung als auch seine nagende Furcht verdecken sollte. „Hey“, sagte er mit sanfter Stimme. Seine Augen waren blutunterlaufen, wahrscheinlich, weil er erschöpft war, aber sicher hatten auch der Qualm und die Dämpfe im Schiff selbst ihren Anteil daran, vermutete Corsi. Sie ahmte sein schiefes Lächeln nach und ergriff seine Hände, so fest sie konnte.


  „Selber hey“, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  Mehrere Sekunden vergingen, in denen sie sich einfach nur aneinander festhielten. Es gab so viele Dinge, die sie ihm sagen wollte, aber sie konnte die richtigen Worte nicht finden. Dann hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Handfläche mit einer Zärtlichkeit, die ihr, wie sie sich beschämt eingestand, Angst machte.


  „Das wollte ich auch gerade sagen“, ließ sie ihn wissen. Sie berührte seine Wange mit ihren Fingerspitzen.


  Er streckte die Hand aus und strich ihr eine ihrer schweißgetränkten blonden Haarsträhnen aus der Stirn und hinter das Ohr. „Ich hoffe, du kriegst noch mal die Chance“, sagte er und wich ihrem Blick aus.


  Corsi wurde sich auf einmal der Tatsache bewusst, dass sie am Ende einer sehr kurzen Reihe von Besatzungsmitgliedern der da Vinci lag, die man auf den Boden des Korridors hinter der Brücke gebettet hatte. Sie schienen alle zu schlafen. Sie hörte kein Pochen der Maschinen, kein gedämpftes Summen der Lebenserhaltungssysteme. Und Stevens hatte offenbar Angst. So ängstlich hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Ist es schlimm?“, wollte sie wissen.


  Er nickte.


  „Wie viele …“ Sie zögerte, die Frage zu stellen. Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte. „Wie viele Besatzungsmitglieder …“


  „Mehr als die Hälfte“, sagte er mit brechender Stimme.


  Sie spürte plötzlich, wie sehr ihn diese Tragödie belastete. „Wir haben beinahe alle Ingenieure und eine ganze Menge Sicherheitspersonal verloren“, fuhr er fort. „Und auch vier Brückenoffiziere … McAllan, Kowal, Deo und Bain.“ Er zitterte. Sie spürte, wie sich das Beben seines Körpers dadurch, dass er immer noch ihre Hand umklammerte, in ihren Arm übertrug. „Ich weiß nicht, ob wir es hier rausschaffen“, erklärte er.


  Jetzt bekam sie auch Angst. „Fabe?“, fragte sie. „Bist du …“


  „Dem Captain geht es gut“, antwortete er und nahm sich sichtlich zusammen. Er holte tief Luft und straffte sich. „Er hat eine Hand verloren, aber er wird’s schaffen. Er ist mit Gomez auf der Brücke.“


  „Aber was ist mit dir, bist du in Ordnung?“


  Stevens dachte kurz über diese Frage nach. Dann schüttelte er den Kopf und drückte ihre Hand. „Nein, nicht wirklich“, sagte er. „Aber ich muss wieder runter in den Hangar. Wie immer kommt es jetzt darauf an, dass einer dieser weit hergeholten Last-Minute-Pläne, die Duffy und Gomez sich immer ausdenken, funktioniert.“


  Corsi zwang sich ein Lächeln ab, als er ihre Hand losließ und aufstand. „Ich fühle mich schon viel besser.“


  „Ja?“, fragte er und stieß ein sanftes und fast verwirrtes Lachen aus. „Ich nicht.“


  Er wandte sich ab und wollte weggehen, doch dann hielt er an und huschte zu ihr zurück. „Ich sehe dich nach diesem Eins-zu-einer-Million-Versuch“, sagte er.


  Sie nickte langsam und ruckartig.


  „Verlass dich drauf“, gab sie zurück.


  Er nickte ihr noch einmal zu. Seine Mundwinkel krümmten sich zu einem zögerlichen Lächeln, dann ging er rasch davon und verschwand in den rauchigen Schatten am Ende des Korridors. Corsi ließ ihn nicht aus den Augen. Sie war sich sehr wohl darüber bewusst, dass sie ihn vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte … und dass es sogar wahrscheinlich war, dass sie ihn nicht wiedersehen würde.


  Corsi war nicht gerade als Optimistin bekannt. Aber als sie so gelähmt dalag und im Dunkeln auf ihr Schicksal wartete, hoffte sie, dass es nicht zu spät war, das zu ändern.


  Kapitel 6


  Ina beugte sich tief über die Ops-Station. Gold und Gomez warteten dicht hinter ihr und sahen ihr über die Schulter. Der Captain und der Erste Offizier verfolgten jede Bewegung der Bajoranerin mit Argusaugen, denn die Anzeigen auf ihrer Konsole gaben die Fortschritte der Sonde wieder, die Duffy und Stevens modifiziert und vor wenigen Minuten gestartet hatten. Die Monitore der Station zeigten die Tachyonenimpulse an, die die Sonde ausstieß. Es war eine krude, aber effektive Art, herauszufinden, wo sich das Wrack der Orion befand.


  Der äußerst schwache hellblaue Schimmer der wenigen funktionierenden Bildschirme und Arbeitskonsolen war nun die einzige Beleuchtung, die es auf der Brücke gab. Die Handvoll chemischer Fackeln, die Hawkins entzündet hatte, war hinunter in den Maschinenraum gebracht worden, wo Licht noch verzweifelter gebraucht wurde als hier.


  Eine Reihe von undefinierten statischen Ausbrüchen auf dem Monitor löste sich schließlich in die bekannte Konfiguration der Antriebssektion eines Raumschiffs der Sternenflotte auf. „Ich glaube, das ist es“, sagte Ina. Sie verstärkte die Auflösung des Scans und vergrößerte das Bild, um so die Details besser erkennen zu können.


  „Annähernd hundertneun Kilometer unter unserer gegenwärtigen Tiefe, achtundsechzig Komma drei Kilometer vor uns im äquatorialen Jetstream.“


  P8 Blau schob ihren Kopf unter Gomez’ Ellbogen hindurch und betrachtete die Ergebnisse des Scans. „Die Antriebssektion sieht aus, als wäre sie auf der zentralen Achse intakt“, stellte die insektoide Strukturingenieurin fest. Dann gab sie ein paar nachdenklich klingende Klicklaute von sich. „Aber der Grad der Deformierung der Hülle legt nahe, dass das, was von der Hülle der Orion übrig ist, in weniger als einer Stunde nachgibt und implodiert.“


  Gold warf einen Blick zu Wong hinüber, der der Unterhaltung aufmerksam zuhörte. „Wong, können Sie uns nur mit den Düsen zur Orion bringen?“, fragte Gold. Duffy und Stevens kamen gerade durch den hinteren Eingang auf die Brücke geeilt.


  Wong arbeitete ein paar Augenblicke an der Steuerkonsole, dann erst antwortete er: „Aye, Sir. Das wird ungefähr dreißig Minuten dauern.“


  „Kurs anlegen und los“, befahl Gold.


  Wong gab gerade die Koordinaten in die Steuerkonsole ein, als von Inas Station ein weiteres Signal ertönte. Auch Gomez und P8 Blau bemerkten es. Duffy und Stevens kamen heran und sahen der viel kleineren Gomez über die Schulter.


  „Sir“, meldete Ina. „Wir haben hier ein zweites Signal.“


  „Noch mehr Trümmer?“, fragte Gold und wandte sich wieder Ina und damit auch den Leuten, die hinter ihr standen, zu. Ina betrachtete eingehend die Daten, die die Sonde schickte, und antwortete, noch während sie ihre gedankliche Analyse der Zahlen beendete.


  „Negativ, Sir“, sagte sie. „Die Quelle liegt ungefähr neunzehntausend Kilometer unter unserer gegenwärtigen Position und sendet ein sehr starkes Energiesignal aus.“


  Duffy wand sich an Gomez vorbei, um die Daten auf Inas Konsole näher in Augenschein zu nehmen. Seine Augen weiteten sich, seine Nasenflügel begannen zu zittern. Er sog scharf die Luft ein. Dann straffte er sich wieder und sah Gold an.


  „Sir, das ist eine Energiesignatur basierend auf Protomaterie. Es ist der Feuersturm-Torpedo.“


  „Oy, gevalt“, murmelte Gold. „Befindet er sich schon in der Zündungstiefe?“


  „Ja, Sir“, bestätigte Duffy. Er sah Ina kurz um Erlaubnis heischend an, dann wies er auf ihre Konsole. „Darf ich?“


  Sie nickte.


  Duffy gab eine rasche Folge von Kommandos ein und sah sich die Daten an, die daraufhin über den linken Teil des Monitors huschten. Ina zuckte zusammen, als der blonde zweite Offizier ein freudloses Lachen ausstieß und den Kopf schüttelte. „Jawohl, der Torpedo ist tatsächlich scharf“, sagte er. „Noch siebenundachtzig Minuten bis zur Detonation. Der Countdown läuft.“


  „Okay“, sagte Gold. „Dreißig Minuten brauchen wir zur Orion. Gomez, wie lange brauchen wir, um den Warpkern der Orion zu bergen, ihn auf der da Vinci zu installieren und die Hauptenergie wieder zu aktivieren?“


  „Keiner hat je in weniger als sechs Stunden einen Warpkern ersetzt“, sagte Gomez. „Aber wir verlieren ohnehin in einhundertvier Minuten das Integritätsfeld, da zu diesem Zeitpunkt die Phasergeneratoren ausbrennen. Also würde ich sagen, wir schaffen das in einer Stunde, nachdem wir die Orion erreicht haben.“


  Sie betrachtete die Daten, die der Feuersturm-Torpedo auf Inas Konsole schickte. „Immer vorausgesetzt, wir werden nicht schon vorher vaporisiert.“


  „Wenn ihr den Kern einbauen könnt“, sagte Duffy, „werde ich euch die Zeit verschaffen, die ihr dafür braucht.“


  Gomez nickte. „Das klingt doch mal vielversprechend“, erklärte sie.


  „Also dann“, sagte Gold. „Das ist Ihre Show, Commander. Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Lassen Sie mir nur zwei Leute, um die Brücke zu besetzen, und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie die Hauptenergie wiederhergestellt haben.“


  „Aye, Sir“, bestätigte Gomez. „Ich werde Ina und Wong brauchen, also werden Faulwell und Abramowitz die beiden ablösen, sobald der Kurs auf die Orion eingegeben ist.“ Gomez wandte sich an den jungen Steuermann: „Wong, geben Sie einen Kurs von der Orion zurück in die Umlaufbahn ein. Stellen Sie die Konsole so ein, dass Faulwell ihn mit einer einzigen Eingabe aktivieren kann, und melden Sie sich dann bei Arbeitsdrohne zwei.“


  Wong nickte zur Bestätigung, und Gomez ging rasch zum hinteren Ausgang.


  „Stevens“, rief sie. „Versammeln Sie jeden, der noch arbeiten kann, und bringen Sie ihn auf der Stelle hinunter in den Hauptmaschinenraum.“ Gomez verließ die Brücke und strahlte dabei eine Selbstsicherheit aus, die Ina für zu optimistisch hielt, um glaubwürdig zu sein. P8 Blau und Stevens folgten Gomez, doch Ina fiel auf, dass Duffy hinter ihnen zurückblieb. Sie sah, dass er dicht zum Captain trat, und hörte, wie er Gold mit halblauter Stimme ansprach.


  „Ich muss mit Ihnen sprechen, Captain … privat“, sagte Duffy in einem leisen, aber doch sehr dringenden Tonfall.


  Gold verzog keine Miene, als er Duffy mit einer Geste in seinen Bereitschaftsraum einlud. Ina verfolgte mit Blicken, wie sie die Brücke verließen. Sie und Wong blieben zurück und tauschen stumme Blicke der Verwirrung und der Besorgnis.


  Gold und Duffy standen sich im Bereitschaftsraum gegenüber. Es war so dunkel, dass sie einander kaum erkennen konnten. Nur ein winziger Lichtstreifen der schwachen Brückenbeleuchtung fiel durch die offene Tür in den Raum, aber die Besatzung hatte sich mittlerweile an das stetig schwächer werdende Licht gewöhnt. Als Gold sich noch einmal die Schäden am gesamten Schiff vor Augen hielt, war er beinahe dankbar für die Finsternis.


  „Was haben Sie auf dem Herzen, Duffy?“, fragte er. „Gefallen Ihnen unsere Chancen nicht?“


  „Um ehrlich zu sein, nein, das tun sie nicht, Sir“, entgegnete Duffy. „Aber das macht mir keine Sorgen.“


  „Raus damit, aber schnell, Duffy.“


  „Sir, hat Commander Gomez Sie über Solomans Begegnung mit dem Energiephänomen informiert?“


  Gold blinzelte und spürte, wie Besorgnis in ihm aufstieg. Gomez hatte nichts von einer zweiten direkten Begegnung gesagt, sie hatte ihre Meldungen auf Berichte über den Status der da Vinci und die Verluste und die Anzahl der Verletzten beschränkt.


  „Ich erinnere mich nicht, dass sie das getan hätte“, sagte er dann vorsichtig.


  „Sir, Soloman berichtete, dass sich eine gewisse Logik hinter dem zufällig erscheinenden Muster der Lichtfäden verbirgt … eine einzigartige Intelligenz. Es ist vielleicht eine Art Sonde, aber er meinte, es fühlte sich eher organisch an, wie eine künstliche Intelligenz. Und Sir … es hätte ihn sterben lassen können, als es durch die Hülle brach, aber das tat es nicht. Ich glaube …“ Duffy hielt inne, aber Gold wusste plötzlich, wie die Schlussfolgerung lauten würde, die er gerade in seinem Kopf formulierte. „Sir, ich vermute, dass diese Energiesignatur möglicherweise versuchte, Kontakt aufzunehmen. Ich kann es bisher nicht beweisen, aber ich glaube, es könnte sich um eine … nun, eine Lebensform handeln.“


  Gold stöhnte leise auf. Er hatte sich bereits vor der unbeabsichtigten Kollision mit der Orion etwas in der Art gedacht, als er zusammen mit McAllan die Sensordaten ausgewertet hatte. „Als hätten wir nicht schon genug Probleme“, murmelte er und schüttelte den Kopf.


  „Sir, wir haben schätzungsweise vierundachtzig Minuten bis zur Detonation des Sprengkopfs. Egal, ob es uns nun gelingt, den Warpkern der Orion zu bergen, wir müssen den Torpedo aufhalten.“


  „Von hier aus können wir ihn aber nicht abschalten, Duffy.“


  „Dessen bin ich mir bewusst, Sir.“


  „Schlagen Sie vor, ihn zu verfolgen?“


  „Ja, Sir, das tue ich. Wir …“


  „Verdammt, Duffy, Sie sind Antriebsspezialist. Ich brauche Sie hier, damit Sie Gomez helfen können, den Warpkern zum Laufen zu bringen.“


  „Bei allem Respekt, Sir, ich glaube nicht, dass die da Vinci es schafft. Meine ehrliche Meinung lautet: Das hier ist wichtiger.“


  Golds Beunruhigung wuchs. „Duffy, wenn Sie glauben, Sie könnten mir zu einem solchen Zeitpunkt die Oberste Direktive an den Kopf werfen …“


  „Sir“, unterbrach Duffy energisch. „Wenn dieses ‚intelligente Licht‘ oder was auch immer es sein mag, hier seinen Lebensraum hat, dann löschen wir eine ganze Spezies aus, wenn der Torpedo den Planeten in einen Zwergstern umwandelt. Zum Teufel, eine ganze Zivilisation könnte draufgehen! Wir sind auf der Suche nach neuem Leben, Sir, und nicht darauf aus, es zu vernichten. Die Sternenflotte hat das offenbar versaut. Es liegt in unserer Verantwortung, es wieder in Ordnung zu bringen.“


  Gold rang nach Luft und nach Fassung. „Ich teile Ihre Sorge, Duffy. Aber der Torpedo befindet sich neunzehntausend Kilometer unter uns. Er ist viel tiefer in der Atmosphäre als wir.“ Gold warf Duffy einen fragenden Blick zu. „Wie schlagen Sie vor, können wir ihn erreichen, ohne dass wir zu Mus zerquetscht werden?“


  „Daran arbeite ich noch“, erwiderte Duffy etwas lahm. „Ich brauche Pattie und Conlon, um die Details auszuarbeiten.“


  Gold rieb sich das Kinn. Es war stoppelig und feucht vor Schweiß. Die erdrückende Hitze, die durch die gebrochene Hülle eindrang, erfüllte nun jeden Winkel des kleinen Schiffs. Gold warf Duffy unter seinen altersgrauen Augenbrauen einen bösen Blick zu.


  „Sie haben zehn Minuten, Duffy. Zehn Minuten, um mir einen Plan zu präsentieren, mit dem sich dieser Torpedo aufhalten lässt. Irgendeinen Plan!“


  Duffy war sich ziemlich sicher, dass der Plan, den er gerade vorschlug, einer der schlechtesten, unausgegorensten und unüberlegtesten Pläne war, die er sich in seinen Jahren in der Sternenflotte je ausgedacht hatte. Aber einer seiner Professoren an der Akademie hatte immer gesagt: „Ein halb durchdachter Plan jetzt ist besser als ein perfekter Plan, der eine Stunde zu spät kommt.“ Und bedachte man, dass er, Pattie und Conlon diesen Plan entwickelt und die wichtigsten Komponenten in genau neun Minuten und vierundvierzig Sekunden zusammengetragen hatten, um sie Gold zu präsentieren, konnte er nicht anders, als ein wenn auch begrenztes Maß an Stolz angesichts dessen zu empfinden, was er erreicht hatte.


  „Das ist doch idiotisch“, kommentierte Gold ohne eine Spur von Humor. Seine Stimme wurde von den nackten Wänden des provisorischen Shuttlehangars zurückgeworfen.


  „Das ist die beste Chance, die wir haben, Sir“, entgegnete Duffy. „Ich kann den Torpedo in weniger als zehn Minuten deaktivieren, wenn ich ihn erreicht habe. Natürlich besteht der Trick darin, ihn überhaupt erst mal zu erreichen.“


  Gold ging um den aufgestellten Raumanzug herum, um ihn von der anderen Seite zu betrachten. Die hintere Seite war mit so vielen Vorrichtungen versehen worden, die man auf die Außenhaut montiert hatte, dass der Anzug nun weniger wie ein Raumanzug, sondern eher wie ein winziges Raumschiff aussah. Er wurde von den violetten Strahlen der vier chemischen Fackeln, die ringsum auf dem Boden lagen und tiefe Schatten warfen, von unten auf unheimliche Weise angeleuchtet.


  Der Anzug, einer der vier, die während der ersten Expedition auf die Orion benutzt worden waren, hatte bereits einen Nullschwerkraftgenerator eingebaut. Jetzt war er zusätzlich mit der Integritätsfeldspule eines Shuttlegehäuses versehen worden, die man so verbogen hatte, dass sie den Torso des Anzugs halb umschloss; einer Sariumkrellidbatterie, die man nicht mehr gebrauchten Shuttleersatzteilen entnommen hatte; und einem auf Kurzwellen basierenden Leitkreislauf, den sie aus beschädigten Sensorkomponenten zusammengestoppelt hatten. Die so zusammengebastelten Gerätschaften hatten sie dann auf ein Gerüst von Plasmadüsen montiert, die sie aus einem übrig gebliebenen Arbeitsdrohnenchassis gerissen hatten.


  „Dieses Ding hat doch schon keine Energie mehr, bevor Sie die Hälfte des Wegs zum Torpedo zurückgelegt haben“, sagte Gold und massierte sich den Stumpf seines linken Arms.


  Conlon trat vor, bevor Duffy etwas sagen konnte.


  „Sir, der Anzug ist so programmiert, dass er, um Energie zu sparen, während des Abstiegs minimale Lebenserhaltung aufrechterhält“, sagte sie. „Wenn er den Torpedo erst einmal erreicht hat, wird das Integritätsfeld auf volle Kraft gehen, um ihn zu sichern, während er arbeitet.“


  „Wer wird Sie im Auge behalten, Duffy?“, fragte Gold und seine Stimme verriet seine nagenden Zweifel.


  Diesmal war es P8 Blau, die anstelle Duffys antwortete: „Duffys Werte werden von der wissenschaftlichen Station auf der Brücke empfangen, Sir, wo Dr. Lense die Biowerte dann überwachen kann.“


  Gold hob skeptisch eine Augenbraue in Richtung von Conlon und Pattie. „Die nächste Frage geht an Duffy … an ihn und sonst niemanden.“ Er wies mit dem Daumen seiner Rechten auf den nicht sehr vertrauenerweckend aussehenden Haufen von Ersatzteilen, die das Trio zusammengetragen hatte. „Und Sie können dieses Ding fliegen?“


  „Ich will nicht klingen wie ein Ferengi-Händler für Gebrauchtraumschiffe, aber es fliegt tatsächlich von selbst. Die Plasmadüsen sind mit einem Autopiloten ausgerüstet, der auf die Energiesignatur des Feuersturm-Torpedos ausgerichtet ist. Er wird mich also direkt zu dem Gerät bringen. Ich bin eigentlich nur Kopilot.“


  Gold runzelte die Stirn. „Und das haben Sie alles in zehn Minuten zusammengestoppelt?“


  Duffy zuckte mit den Schultern und wechselte ein wissendes Grinsen mit P8 Blau und Conlon. „Wir haben improvisiert, Sir“, sagte er dann.


  Gold tippte auf den Anzug und betrachtete ihn einen Augenblick. Dann warf er Pattie und Conlon einen Blick zu. „Wegtreten.“


  Die beiden verließen den Shuttlehangar rasch und ließen den Captain und den zweiten Offizier mit dem allein, was Duffy „die Mutter aller Raumanzüge“ genannt hatte. Duffy sah zu, wie Gold die Hände hinter dem Rücken zusammenlegen wollte … bis dem schlanken, weißhaarigen Kommandanten einfiel, dass er nur noch eine Hand hatte. Gold ließ seine Arme mit einem kurzen Blick auf Duffy verlegen an die Seite fallen.


  „Dieses Düsensystem“, fragte er. „War das Ihre Idee?“


  „Ja, Sir.“


  „Haben Pattie oder Conlon Ihre Berechnungen überprüft?“


  „Dazu hatten wir keine Zeit.“


  Gold nickte. Duffy beobachtete ihn gespannt.


  „Wie bald können Sie starten?“, fragte Gold schließlich.


  „In zehn Minuten“, antwortete Duffy.


  „Also, Sie starten in D minus dreiundsechzig Minuten. Wie lange brauchen Sie, um den Torpedo zu erreichen?“


  „Dreißig Minuten. Vielleicht weniger, wenn ich Glück habe.“


  „Dreißig Minuten, um den Torpedo zu erreichen“, wiederholte Gold und sah Duffy durchdringend an. „Sie wissen genauso gut wie ich, wie viele Minuten dieses Provisorium hier durchhält, oder, Duffy?“


  Duffy schluckte. Er hätte es besser wissen müssen, als zu hoffen, dass Gold nicht bemerken würde, dass die Rechnung nicht aufgehen würde. „Ja, Sir. Ich würde sagen, dass der Anzug Energie für ungefähr vierzig Minuten hat, bevor das Integritätsfeld ausfällt. Mehr konnten wir nicht erreichen.“


  „Also keine Rückfahrkarte“, sagte Gold.


  „Genau, Sir.“


  Gold seufzte schwer. „Ich würde lieber Corsi schicken, wenn sie denn in der Lage dazu wäre“, murmelte er.


  Duffy nickte. „Sie ist immer noch teilweise gelähmt“, bestätigte er. „Und sie hat noch andere Verletzungen. Sie würde den Abstieg nicht überleben. Zum Teufel, ich bin ja nicht einmal sicher, ob ich selbst ihn überlebe.“


  „Ich weiß“, sagte Gold leise. „Ich weiß.“


  Einige bleierne Augenblicke vergingen, während Duffy darauf wartete, dass Gold wieder das Wort ergriff.


  „Sind Sie wirklich bereit, das zu tun?“, fragte Gold schließlich.


  Duffy dachte an Gomez, dann zwang er sich, sie so rasch wie möglich wieder zu vergessen. „Nein, Sir, bin ich nicht. Aber ich muss trotzdem gehen.“ Duffy sah Gold in die Augen. „Mit Ihrer Erlaubnis, Sir.“


  Gold nickte. Duffy hustete absichtlich, um die lähmenden Gefühle zu verscheuchen. „Allerdings würde ich Sie gerne um etwas bitten, Sir.“


  „Natürlich.“


  „Sagen Sie Sonya nichts davon“, bat Duffy. „Sie hat derzeit genug, an das sie denken muss. Auch ohne diese Sache hier.“


  Gold nickte und schüttelte Duffy die Hand.


  „Viel Glück, Kieran“, sagte er dann. „Und möge Gott mit Ihnen sein.“


  Duffy nickte sein Lebewohl und lächelte traurig.


  „Das wünsche ich Ihnen auch, Sir.“


  Kapitel 7


  Duffy war nie sonderlich klaustrophobisch veranlagt gewesen, aber nun, da er in diesem enormen provisorischen Druckanzug steckte, fühlte er sich ernsthaft beengt. Die hastigen Änderungen hatten nur vorgenommen werden können, indem man die neuen Komponenten im Anzuginneren verbaut hatte. Trägheitsdämpferspulen stachen ihm in den unteren Rücken, der Leitkreislauf drückte gegen seine Brust. Darüber hinaus hatte er außer für die Arme kaum Bewegungsfreiheit, da der Raumanzug auf das Arbeitsdrohnenchassis montiert war. Es reichte gerade so aus, den Feuersturm-Torpedo zu erreichen und, so hoffte er zumindest, zu deaktivieren.


  Durch seinen rundum durchsichtigen Helm sah er, dass Dr. Lense offenbar mit ihm sprach, aber er konnte nicht hören, was sie sagte. Ihr Gesicht war halb in unnatürlich kontrastreiche Schatten der violett leuchtenden chemischen Fackeln getaucht, die vor dem Raumanzug auf dem Boden lagen. Sie stand auf einer leeren Frachtkiste und presste ihre Wange förmlich gegen das transparente Aluminium seines Helms. Er tippte auf den Schalter für die externe Audioverbindung, dann war plötzlich knisternd ihre Stimme zu hören, die mitten im Satz einsetzte.


  „… Werte scheinen stabil zu sein und Ihr EEG sieht normal aus“, sagte sie gerade.


  Duffy nickte, und sie fuhr fort. „Conlon sagte mir, dass dieses Ding das Integritätsfeld während Ihres Abstiegs auf dem absoluten Minimum halten wird. Sie werden also ernsthafte Symptome durch Überdruck zu spüren bekommen.“


  „Das hab ich mir schon gedacht“, entgegnete Duffy. „Aber das schaff ich schon.“


  „Ich werde Sie auf alle Fälle von der Brücke aus überwachen“, fuhr Lense fort. „Wenn Sie erste Anzeichen von Wortfindungsstörungen, Übelkeit, Tremor, Halluzinationen oder Euphorie empfinden, erhöhen Sie die Energie auf das Integritätsfeld, bis die Symptome wieder verschwinden.“


  „Mache ich“, versprach Duffy, obwohl er keinesfalls die Absicht hatte, das zu tun. Wenn er das Integritätsfeld des Anzugs über das Minimum hinaus verstärkte, bevor er den Feuersturm-Torpedo erreichte, würden die Batterien höchstwahrscheinlich ausbrennen, bevor er das Deaktivierungsprotokoll vollständig durchgeführt hatte. „Sonst noch etwas, Doc? Die Zeit läuft.“


  Lense schüttelte einmal den Kopf. „Viel Glück, Kieran.“


  „Danke, Doc.“ Lense kletterte von der Frachtkiste und gab so Duffys Sichtfeld frei. Gomez stand neben dem Eingang zum provisorischen Hangar. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und nahm nun Duffys Kreation in Augenschein. Lense ging rasch an Gomez vorbei und ließ Duffy mit ihr allein.


  „Hey, Sonnie“, sagte Duffy und versuchte, beiläufig zu klingen.


  „Das nennst du einen Plan?“, fragte sie. Duffy erkannte an ihrem Tonfall, dass sie versuchte, ihn aufzuziehen. Sie legte den Kopf schief, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. Ihre Art, ihn zu hänseln, hatte ihn schon immer besonders bezaubert.


  „Das ist so verrückt, dass es klappen könnte“, erwiderte er. Und ich muss auch verrückt sein, dass ich es überhaupt versuche, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Das wird eine knappe Sache“, betonte sie dann und zog an den Verbindungen, die den Raumanzug auf dem Drohnenchassis hielten.


  „Ich hab alles durchgerechnet“, verteidigte er sich mit geübter Selbstsicherheit. Er betrachtete die kleinen Details ihres Gesichts: die elegante Nase, den Schwung der vollen Unterlippe.


  Und ich werde dich nie wieder küssen.


  Sie schob sich energisch eine lange Locke ihres schweißgetränkten Haars aus dem Gesicht.


  Ich werde nie wieder genießen können, wie dein Haar nach dem Waschen nach deinem Lieblingskräutershampoo duftet.


  „Du hast immer einen Plan“, stellte sie fest. Sie kletterte auf die leere Frachtkiste, auf der auch Lense gestanden hatte, und griff mit beiden Händen nach seiner dick behandschuhten Rechten, als wolle sie sich daran festhalten. Er sah ihre Finger, die seine umklammerten. Er konnte den Druck jedoch kaum spüren.


  Ich werde dich nie wieder berühren.


  Nie wieder deine Hand halten dürfen.


  „Vielleicht können wir über deine Pläne, was uns angeht, reden, wenn du wieder da bist“, sagte sie.


  Duffy lächelte. Er verriet nichts. „Darauf kannst du wetten“, gab er zurück.


  Er sah in ihre dunkelbraunen Augen. Die Anstrengung, sich nicht zu verraten, drehte ihm auf geradezu groteske Weise den Magen um.


  Sie hob die Hand und berührte seinen Helm mit ihren Fingerspitzen. „Viel Glück“, sagte sie. „Und komm ja so schnell wie möglich zurück. Ich werde ein Licht für dich brennen lassen.“


  „Ich weiß, dass du das wirst“, erwiderte er sanft. Sie ließ seine Hand los und stieg wieder aufs Deck hinunter. Sie hob die immer schwächer werdenden chemischen Fackeln auf und trat zurück, um ihm Platz zu machen. Doch sie wandte den Blick nicht von ihm ab, während sie zum Ausgang des Hangars ging.


  Als sie über die Schwelle trat, wurde es im provisorischen Shuttlehangar dunkel, doch ihre Gestalt und ihr Gesicht waren in das blassviolette Licht der Fackeln getaucht, die sie in den Händen hielt. Für Duffy schimmerte sie wie das Licht eines Leuchtturms in der Nacht.


  Ich werde dich nie wiedersehen.


  Sie zog den manuellen Hebel, um die Tür zu schließen. Als die Tür zuglitt, aktivierte Duffy seinen Nullschwerkraftgenerator. Er spürte das mechanische Rumpeln, mit dem sich die Tore nach draußen öffneten. Er hörte das hochfrequente Sirren des Kraftfelds, das das Eindringen der wirbelnden Fluten des superheißen metallischen Wasserstoffs zu verhindern versuchte. Mit beträchtlicher Anstrengung zwang er sich, den Anzug so zu drehen, dass er mit dem Gesicht zum Kraftfeld stand.


  Er war überrascht, dass er hinter dem Schutzschirm nichts außer Finsternis erkennen konnte. In dieser Tiefe gab es trotz der immensen thermischen und magnetischen Strahlung, die durch die Atmosphäre von Galvan VI tobte, offenbar keinerlei photonische Aktivität. Diese letzte Mission würde wohl eine dunkle, schweigende, heiße und buchstäblich erdrückende werden.


  Er passte die Frequenz des Nullschwerkraftfelds seines Anzugs so an, dass sie dem Kraftfeld vor den Toren entsprach. Ohne zu zögern aktivierte er dann die Steuerung, tippte auf den Schalter der Düsen und glitt mühelos durch die Energiebarriere in das lichtlose Inferno dahinter.


  Gold stand zwischen Carol, die an der Ops-Konsole, und Faulwell, der an der Steuerung Platz genommen hatte. Zu seiner Linken hatte Dr. Lense die wissenschaftliche Station besetzt. Gomez hatte sie mittlerweile repariert. Lense überwachte auch die kleinste Fluktuation in Duffys Biowerten und hielt aufmerksam die Augen nach Anzeichen dafür offen, dass der zweite Offizier sich in Schwierigkeiten befinden mochte, mit denen er nicht allein fertig wurde.


  Darüber nachzudenken ist jetzt vollkommen irrelevant, dachte Gold. Er hatte sich dabei ertappt, dass er seine Entscheidung, Duffy gehen zu lassen, bereute, doch er verdrängte dieses Gefühl. Keine Zeit für Bedauern.


  Gomez leitete Ina und Wong, zusammen mit beinahe allen anderen Besatzungsmitgliedern, die noch in der Lage waren zu gehen, bei der Bergung des Warpkerns der Orion an. Doch sie wusste auch, dass auf der Brücke jemand die Steuerkonsole und die Ops-Station besetzen musste, und so hatte sie die kalte und logische Entscheidung getroffen, die Fähigkeiten welcher Besatzungsmitglieder bei dieser Bergungs- und Rettungsmission am wenigsten gebraucht wurden.


  Im Moment scheint Gomez’ Logik das einzig Kalte an Bord dieses Schiffes zu sein, schoss es Gold durch den Kopf, und er wünschte sich, sie wäre hier auf der Brücke. Er war sich nicht sicher, was erdrückender war: die Hitze oder der rasant ansteigende CO2-Wert in den wenigen noch bewohnbaren Sektionen der da Vinci. Faulwell, Carol und Lense hingen erschöpft an ihren Konsolen und verloren langsam einer nach dem anderen ihren individuellen Kampf gegen Hitzschlag und Dehydratation.


  „Faulwell“, sagte Gold in einem moderaten Tonfall, der perfekten Gleichmut suggerierte. „Zeitpunkt des Rendezvous mit der Orion?“


  Faulwell überprüfte seine Station. „Vier Minuten, Sir.“


  Gold nickte. „Abramowitz, wie steht es mit der Energie?“


  Carol arbeitete einige Augenblicke an ihrer Konsole, dann sah sie über die Schulter zum Captain. „Die Hilfsgeneratoren für die Phaser werden immer schwächer. Sie versagen langsam. Die Batterien laufen zusehends leer. Der Computer schätzt, dass das Integritätsfeld in einundneunzig Minuten zusammenbricht.“


  „Zeitpunkt der Detonation des Feuersturm-Torpedos?“


  „Achtundfünfzig Minuten.“


  „Halten Sie sie weiter auf Kurs“, befahl Gold und ging zu Dr. Lense hinüber. Er versuchte, sich den Schweiß von Gesicht und Hals zu wischen, doch er gab auf und entschloss sich, die Tatsachen hinzunehmen. Dann wandte er sich den Daten zu, die über Lense’ Bildschirm huschten.


  „Wie geht es ihm?“, wollte er wissen. Lense zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht.


  „Es ist zu früh, um das zu sagen“, meinte sie. „Er ist ja erst seit vier Minuten da draußen. Richtig schlimm wird es für ihn wohl erst nach weiteren drei oder vier Minuten.“


  Gold schluckte sein Bedürfnis herunter, ihr zu sagen, dass es um Duffy jetzt schon schlimmer stand, als ihr offenbar bewusst war.


  Gomez’ Stimme war, von Statik gestört, über die Kommunikationsverbindung zu hören, doch sie brach immer wieder ab. „Captain, auf Ihren Befehl sind wir zur Bergung bereit.“


  „Bestätigt. Wir werden die Orion in weniger als vier Minuten erreichen. Halten Sie sich bereit.“


  Gold stellte sich wieder in den engen Zwischenraum zwischen den Konsolen von Faulwell und Carol. Die Möglichkeiten dessen, was in der kommenden Stunde passieren konnte, schienen sich vor ihm auszudehnen wie Zeit an der Grenze des Ereignishorizonts eines Schwarzen Lochs. In fünfundzwanzig Minuten, von jetzt an gerechnet, würde sich der Warpkern der Orion geborgen an Bord der da Vinci befinden oder in der Atmosphäre verloren gegangen sein. In einer Stunde würde der Feuersturm-Torpedo detonieren, Galvan VI zu einem Zwergstern umwandeln und die da Vinci atomisieren. Oder er wäre deaktiviert und würde als Wrack verlassen in einem feurigen, flüssigmetallischen Meer driften. Zusammen mit Duffy, der sein Schicksal teilen würde.


  Die verbeulte Hülle der Antriebssektion der Orion war in dem superdichten flüssigmetallischen Wasserstoff, der sowohl sie als auch die da Vinci umgab, kaum zu sehen. Doch jetzt formte sich ein computergeneriertes Gitter auf dem Hauptschirm, das die relative Position der da Vinci zur Orion anzeigte. Beide Schiffe näherten sich einander langsam an. Gold spürte das leichte Zittern des Bodens, als die Bremsdüsen seines Schiffs zündeten und die da Vinci in einem langsamen, rollenden Manöver unter dem Wrack der Orion in Position brachten.


  „Sir“, sagte Faulwell. „Wir sind in Position.“


  Gold betätigte den Knopf für die Kommunikation. „Gold an Gomez. Starten Sie, wenn Sie bereit sind.“


  Gott stehe uns allen bei.


  Der Druck um Duffy herum nahm langsam, aber stetig zu, während die Plasmadüsen ihn immer tiefer schleuderten, dem Kern des Gasriesen entgegen. Minuten zuvor, als er die da Vinci verlassen hatte, hatte er sich umgesehen und die verschwommenen Umrisse des Schiffs rasch in der Finsternis verschwinden sehen, die ihn nun vollkommen erfasst hatte.


  Jetzt blickte er nach vorn, doch jenseits seines Helmvisiers befand sich nur konturlose Schwärze. Das Einzige, was zu sehen war, war sein eigenes besorgtes Gesicht, dessen Spiegelbild ihn auf dem Inneren des Helms abwechselnd bedauernd, erschrocken oder manchmal auch mit wachsender Desorientierung ansah.


  Der wachsende Druck innerhalb seines Anzugs hatte seine Trommelfelle innerhalb einer Minute, nachdem er das Schiff verlassen hatte, platzen lassen, jetzt konnte er kaum hören, wie Lense’ Stimme versuchte, ihn über die Kommunikationsverbindung zu beruhigen.


  „Entspannen Sie sich einfach, Kieran“, sagte sie. „Ihre Biowerte sind immer noch im grünen Bereich. Wie fühlen Sie sich?“


  Am liebsten hätte er geantwortet, dass er sich fühle wie eine Ameise, die unter den Fuß eines Elefanten geraten war, aber er hatte nicht genug Atem, um sich zu zwingen, die Worte laut auszusprechen.


  Seine Beinmuskeln verkrampften sich und begannen zu zucken. Verdammt, dachte er. Es sind erst acht Minuten und ich flippe hier schon aus. Und ich habe noch mehr als zwanzig vor mir. Er konzentrierte sich darauf, das Zittern in seinen Beinen zu unterdrücken, aber diese Anstrengung ließ die Krämpfe nur regelmäßiger und stärker auftreten. Toll. Einfach toll.


  „Duffy, können Sie mich hören?“, fragte Lense. Sie klang, als spräche sie durch eine dicke Decke. „Ich lese hier neurologische Anomalien in Ihrem motorischen Kortex. Ihr zentrales Nervensystem beginnt, auf den Druck zu reagieren. Ist alles in Ordnung?“


  Duffy kämpfte um einen einzigen Atemzug und zwang sich dann, wieder auszuatmen. „Okay“, sagte er. Es war eher ein Grunzen als eine Feststellung.


  „Versuchen Sie, das Integritätsfeld des Anzugs zu verstärken“, sagte sie. „Und seien Sie vorsichtig. Jetzt, da Sie das große Zittern haben, müssen Sie jederzeit mit dem Auftreten einer Druckpsychose rechnen. Sie könnte sich als Paranoia, in Halluzinationen oder auch Euphorie zeigen.“


  Duffys Rippen taten auf einmal weh, dann wurde ihm schwindlig, denn sein Blutdruck stieg. Es brachte ihn ernsthaft in Versuchung, die Stärke des Integritätsfelds zu erhöhen. Die Anwandlung hielt vielleicht ein paar Augenblicke an, dann erinnerte er sich selbst daran, dass die Zahlen ihm nicht mehr gestatteten. Es gab kaum genug Energie, ihn zum Feuersturm-Torpedo zu bringen und ihm dort noch fünf Minuten zu geben, um ihn zu entschärfen. Er warf einen Blick auf die Energiestandsanzeige seines HUDs und war erschrocken, als er bemerkte, dass er die Daten nur verschwommen wahrnehmen konnte. Na toll. Jetzt werd ich auch noch blind.


  Er schloss die Augen und ließ sich von dem hochfrequenten Jammern der Plasmadüsen ein wenig einlullen, sodass er sich entspannte und ihm das Eintauchen kopfüber in den Abgrund Spaß zu machen begann.


  Schau mal, Mom, dachte er, als Erinnerungen an seine Kindheit in seinem Gedächtnis aufstiegen.


  Ich fliege.


  P8 Blau ging als Erste in den Hauptmaschinenraum der Orion, Madeleine Robins von der Sicherheit war dicht hinter ihr. Der Raum war vollständig geflutet und stockdunkel. Ein rascher Scan des Trikorders, der in Patties Anzug eingebaut war, bestätigte, dass die meisten Oberflächen des wrackgeschlagenen Schiffs vom superheißen flüssigmetallischen Wasserstoff glatt geätzt worden waren.


  Aber zu unserem Glück sind Warpkerne ja dafür gemacht, Materie-Antimaterie-Reaktionen standzuhalten, schoss es P8 Blau durch den Kopf. Die Gehäuse müssen innen und außen etwas aushalten können. Sonst wäre hier nichts anderes zu holen als Schlacke.


  Sie scannte den Warpkern und stellte erfreut fest, dass er intakt war. Sie tippte auf ihren Kommunikator. „Wir können loslegen“, sagte Pattie. „Bringen Sie die Ladungen wie geplant im Muster Alpha an.“


  P8 Blau und Robins teilten sich auf und gingen zu den einzelnen Punkten im oberen und unteren Warpkernbereich. Jede brachte an ganz bestimmten Stellen besondere, von einem kleinen Energieschild geschützte und speziell geformte Explosivladungen an, die Pattie in aller Eile in wenigen Minuten aus alten geologischen Erzabbauminen gebastelt hatte, die bei anderen Missionen der da Vinci übrig geblieben waren. Pattie hatte nach bestem Wissen und Gewissen abgeschätzt, wo diese Minen angesichts der rapiden strukturellen Deformierung der Orion angebracht werden mussten.


  „Es gibt keine Extrapunkte für Ordentlichkeit“, hatte Gomez ihr eingeschärft, bevor das Bergungsteam die da Vinci verlassen hatte. „Bringen Sie mir einfach den Warpkern.“


  P8 Blau brachte die erste Ladung an und stellte auf der Mine den Countdown ein.


  Bitte schön. Ein Warpkern frei Haus.


  Stevens starrte aus dem Cockpit von Arbeitsdrohne zwei. Er musste sich anstrengen, um irgendetwas anderes zu sehen als einen undurchdringlichen Vorhang aus Finsternis.


  Die da Vinci war ungefähr einundachtzig Meter von der Arbeitsdrohne entfernt. Innerhalb des Hauptmaschinenraums warteten Gomez und der Rest des Bergungsteams darauf, dass das Außenteam den Warpkern der Orion lieferte.


  Die Orion war dagegen nur wenige Meter entfernt, die Arbeitsdrohne hatte an die untere Notfallluke angedockt. Allerdings konnte Stevens die Luke durch die superdichte Wasserstoffsuppe, in der sich das Raumschiff und die Arbeitsdrohne befanden, nicht einmal erahnen.


  Ein Gitterschema und detaillierte holografische Sensoranzeigen, die auf die Windschutzscheibe der Drohne projiziert wurden, gaben ihm zwar eine überaus präzise Position und die relativen Bewegungsdaten der kaum sichtbaren Hülle der Orion an. Doch dass er nicht in der Lage war, das Schiff mit eigenen Augen zu sehen, verlieh der gesamten Rettungsaktion das Gefühl eines Holoprogramms mit niedriger Auflösung, ähnlich den Pilotensimulationen, die man in Basistrainings der Sternenflotte verwendete.


  Stevens war überrascht, festzustellen, dass ihm die Anwesenheit des normalen visuellen Kontakts nicht fehlte. Wenn überhaupt, dann erleichterte ihn die seltsam virtuelle Natur dieser Erfahrung eher. Ich bin schon vor fünfzehn Jahren mit reinen Zahlen und ein paar schnellen Manövern fertiggeworden, sagte er sich. Da ist nichts dabei. Ich darf es nur nicht versauen, oder alle anderen sterben mit mir.


  „Bergungsteam an Arbeitsdrohne zwei“, sagte P8 Blau über den Kommunikationskanal.


  Stevens zuckte zusammen und war plötzlich wieder voll da. „Arbeitsdrohne hier.“


  „Wir sind so weit und kommen jetzt wieder raus zu Ihnen. Machen Sie sich bereit für ein kleines Feuerwerk.“


  „Ich liebe Feuerwerk“, gab Stevens zurück. Er war über seinen eigenen geradezu perversen Grad an Enthusiasmus erschrocken, mit dem er die Triebwerke zündete.


  Zwei Minuten später kletterten P8 Blau und Robins in die Arbeitsdrohne und quetschten sich in den engen Raum hinter Stevens, der immer noch sicher angeschnallt im Pilotensitz saß. Pattie ging hinüber zum backbordseitigen Frachtarm, Robins versiegelte die steuerbordseitige Luke.


  „Alles klar“, meldete Robins über den Kommunikationskanal ihres Raumanzugs. „Sie können zünden.“


  Stevens löste die Andockklammern und bemühte sich, die Arbeitsdrohne stabil zu halten, während sie sich von der Orion löste. Er wusste aus der hastigen Einweisung, die P8 Blau ihnen vor dem Start gegeben hatte, dass sein nächstes Ziel die massiv beschädigte Backbordseite der Orion war.


  Das grün schimmernde holografische Gitterbild auf seiner Windschutzscheibe rotierte langsam, als er die Arbeitsdrohne neu ausrichtete, indem er die Manövrierdüsen auf Kurs brachte. Ein zweites grelloranges holografisches Diagramm erschien, das sich über das ursprüngliche legte. Das zweite Diagramm zeigte die Flugvektoren der verschiedenen Trümmerstücke. Pattie hatte nach bestem Wissen versucht, zu schätzen, wo diese im Verlauf der Arbeiten von der Hülle der Orion abgesprengt würden und wohin sie fliegen würden.


  „Passen Sie auf das Schrapnell auf der linken Seite auf“, warnte P8 Blau.


  Stevens schnaubte amüsiert. „Kein Problem“, sagte er. „Ich hatte genug Zusammenstöße für einen Tag.“


  Er richtete die Nase der Arbeitsdrohne wieder auf die Orion, während er sich von der unteren Backbordseite des Wracks wegbewegte. „Wie lautet der empfohlene Sicherheitsabstand?“, wollte er wissen.


  Pattie gab einige Klicklaute von sich, dann ein tiefes Pfeifen.


  „Fünf Komma eins vier Kilometer“, sagte sie dann. „Aber wir haben keine Zeit für so etwas. Halten Sie sich an etwas Schwerem fest.“


  Stevens gefielen diese Worte nicht. „Was meinen Sie damit: Halten Sie …“


  Die Schockwellen der schnellen Abfolge von Explosionen ließen seine Zähne schmerzhaft aufeinanderschlagen. Jede der lärmend lauten Explosionen stach in seine Trommelfelle, und zum ersten Mal in seinem Leben war er sich jedes einzelnen seiner inneren Organe bewusst. Er fühlte förmlich, wie sie in seinem Torso gegeneinanderstießen.


  Er hieb mit dem Finger auf die Kontrolle des Nullschwerkraftgenerators und versuchte so, mehr Energie darauf zu geben, aber er stellte fest, dass die Zufuhr bereits auf Maximum lief. Die Lichter in der Arbeitsdrohne flackerten, als Myriaden winziger Partikel auf die Außenhülle prallten.


  „Vorderdüsen!“, rief Pattie durch die knisternde Komm-Verbindung. „Fliegen Sie da rein und passen Sie die Drohne den Drehbewegungen des Warpkerns an, damit ich ihn greifen kann.“


  Stevens zündete den Hauptantrieb und prägte sich das Gittermuster des Warpkerns gut ein, der nun irgendwo über ihm schwebte und durch eine Wolke von verbogenen Wrackteilen aus Duranium taumelte.


  Als P8 Blau ihm diese Phase der Bergungsmission erläutert hatte, hatte sie den Eindruck erweckt, als folge der Warpkern einer konstanten und regelmäßigen Drehbewegung. Er hatte angenommen, dass ihn zu fassen, das Zentrum der Rotation festzustellen, sich dieser Rotation anzupassen und den Kurs der Drohne mit der Rotationsachse des Warpkerns zu synchronisieren ganz einfach wäre, und dass Pattie mit dem Frachtkran den Kern einfach nur erfassen müsste.


  Doch der Kern vor ihm taumelte völlig unberechenbar.


  Natürlich ist es nicht so einfach, dachte er säuerlich. Es ist niemals so einfach.


  Der Kern rotierte auf einer Achse, trudelte auf einer anderen und überschlug sich dabei, gefangen in den unsichtbaren, aber unglaublich starken zufällig auftretenden Jetstreams in der superdichten Atmosphäre des Planeten.


  „Pattie“, gestand er. „Dieses Ding ist überall und nirgends. Ich kann mich nicht synchronisieren.“


  P8 Blau schob ihn beiseite, um einen Blick auf die Schemata und die Sensordaten zu werfen. „Nun, Sie können auch aufgeben, das Ding tiefer in die Atmosphäre treiben lassen und Ihre einzige Hoffnung auf das Überleben eines feurigen Schicksals in den Wind schießen“, schlug sie dann vor.


  Stevens knurrte vor Ärger auf und beschleunigte die Arbeitsdrohne. „Halten Sie sich am Frachtkran bereit“, sagte er und sorgte dafür, dass die Arbeitsdrohne sich scheinbar chaotisch in eine Taumelbewegung begab, in dem Bemühen, sich den unerwarteten Bewegungen des verwaisten Warpkerns anzupassen. „Und halten Sie sich fest, das wird alles andere als einfach.“


  Stevens versuchte weiter, der taumelnden Bewegung des Kerns zu folgen, in der Hoffnung, vielleicht ein Muster zu entdecken, das er vorausberechnen und dem er sich dann anpassen konnte. Doch das Rollen und Taumeln des Warpkerns verweigerte sich jeglicher Berechnung. Wenn er versuchte, die Drohne darunterzusetzen, stieg sie, und als er versuchte, seitwärts mit ihr zu rollen, konnte er nur mit Mühe einem möglicherweise katastrophalen Zusammenstoß ausweichen. Als er versuchte, den Kern einzufangen, indem er ihn umkreiste, wurde er sich schmerzlich der Minuten bewusst, die das Team nun verlor, weil es auf ihn wartete.Jede Sekunde, die ich hinter diesem verdammten Ding herjage, ist eine, die Gomez beim Einbau fehlen wird, geißelte er sich selbst.


  Er beschleunigte die Drohne noch einmal und folgte dem Kern in eine weitere chaotische Rolle. Dann wartete er, bis sie die Richtung änderte und er sicher war, dass sie zu einem Rendezvouspunkt aufsteigen würde.


  Dann zwang er sich dazu, in die entgegengesetzte Richtung zu steuern.


  Die Bewegung des Gittermusters auf seiner Windschutzscheibe war nur noch verschwommen zu erkennen. Ein Ruck ging durch das winzige Raumschiff, als der metallische Aufschlag in der Kabine widerhallte. Er war sich sicher, dass er den Warpkern zufällig gerammt hatte, bis er eine zufrieden klingende Abfolge von trillernden Tönen hörte, die von Pattie stammten.


  „Ich hab ihn!“, erklärte sie. „Gute Arbeit. Ab nach Hause!“


  Stevens stellte sicher, dass der Frachtkran den Warpkern sicher erfasst hatte, direkt am Rand eines strukturellen Greifelements, das die Belastung aushalten würde. Die Chancen, das überhaupt hinzukriegen, waren winzig gewesen. Bis jetzt hatte er nicht gewagt, daran zu glauben, dass sie es wirklich schaffen könnten. Verdammt, dachte er. Warum habe ich nie so viel Glück, wenn ich dom-jot spiele?


  Dann tippte er auf den Knopf, um die Schiff-zu-Schiff-Verbindung herzustellen. „Arbeitsdrohne an da Vinci. Hat da jemand einen Warpkern bestellt?“


  Gomez stand im Hauptmaschinenraum der da Vinci und starrte in den zylindrischen Schacht hinab, der einst den ursprünglichen Warpkern der da Vinci sowie die Materie-Antimaterie-Reaktionskammer beinhaltet hatte. Die anderen Mitglieder des Bergungsteams, Ina, Wong, Copper, Wetzel, Soloman, Hawkins und Conlon, standen ebenfalls um den künstlichen Abgrund herum und hatten den Blick auf die Finsternis am Ende des Schachts gerichtet. Nur ein schwaches und unsichtbares Kraftfeld hielt die siedende flüssigmetallische Atmosphäre des Planeten davon ab, hereinzurauschen und sie alle auf der Stelle zu vaporisieren.


  Keiner rührte sich, keiner sprach. Die Luft an Bord der da Vinci war gefährlich knapp geworden und mittlerweile so heiß und trocken wie ein vulkanischer Sommer. Bei ein paar Besatzungsmitgliedern waren die Nasenschleimhäute so trocken geworden, dass sie durch die Dehydratation gerissen waren. Gomez schien am heftigsten darunter zu leiden. Sie wischte sich schon wieder Blut von der Oberlippe und anschließend ungerührt die Hand mit dem leuchtend roten Blut am Hosenbein ab. Sie war sich sicher, dass niemand es bemerken würde. Obwohl sie alle chemischen Fackeln, deren sie hatten habhaft werden können, in den Hauptmaschinenraum gebracht hatten, nahm die Dunkelheit im Raum rasant zu, da die Fackeln zusehends schwächer wurden.


  Gomez hätte es vorgezogen, den Warpkernaustausch unter kontrollierten Bedingungen auf einer Sternenbasis oder notfalls im Weltraum selbst vorzunehmen. Den aus der Orion geborgenen Kern in die da Vinci einzubauen, während sie sich in der unteren Atmosphäre eines Gasriesen befanden und ohne dass dabei der Hauptmaschinenraum von dieser Atmosphäre geflutet wurde, barg einige Schwierigkeiten. Sie würden in Echtzeit das Eindämmungsfeld des Kernschachts anpassen müssen, es musste erweitert werden, um den Kern zu umgeben, und es musste hinter ihm wieder zurückgezogen werden, bis der Kern seine Position erreicht hatte. Immer noch waren die Verbindungen mit dem Hauptcomputer offline, also musste alles manuell eingestellt werden.


  Hawkins hatte behauptet, dass die Prozedur der ähnelte, mit der man Defensivschilde um ein verbündetes Schiff erweiterte, also übertrug Gomez ihm die Verantwortung dafür, das Kraftfeld entsprechend zu modulieren. Wenigstens hat er so eine Aufgabe, die ihm halbwegs vertraut ist, dachte sie und ließ ihren Blick über die anderen Teammitglieder schweifen.


  Außer Conlon und ihr selbst gab es keine Ingenieure. Ina und Wong hatten wenigstens eine erweiterte technische Ausbildung genossen, Solomans Hilfe würde bei der Anpassung der technischen Software an die gegenwärtige Krise unentbehrlich sein. Aber Wetzel und Copper waren medizinisches Personal. Hawkins war ein Sicherheitsoffizier. Einen Warpkern zu installieren, selbst wenn es nur einer ganz rudimentären Energieversorgung dienen sollte, war nicht gerade einfach. Es war keine Aufgabe, die man Amateuren übertrug.


  Unglücklicherweise haben wir nur noch Amateure übrig, dachte Gomez. Sie beschloss, ihre Anweisungen simpel und einfach zu halten.


  „Arbeitsdrohne an Gomez“, meldete sich Stevens über den Kommunikationskanal. „Wir sind fast bei Ihnen. Halten Sie sich bereit, den Kern in Empfang zu nehmen.“


  „Gehen Sie langsam vor“, mahnte Gomez. „Der Kern muss genau auf den Schacht ausgerichtet sein.“


  „Wir sind da. Bereithalten zum Andocken des Schachts.“


  Gomez nickte Hawkins zu. „Erweitern Sie das Kraftfeld.“


  Hawkins machte sich an der Kontrollstation zu schaffen. Gomez bemerkte, dass er sich die Müdigkeit aus den Augen blinzelte, während er die vielen notwendigen Anpassungen vornahm.


  Ihr Team starrte in die Dunkelheit hinab, in der ein paar Sekunden später der Warpkern erschien. Er sah aus wie ein Phantom, das aus einem Abgrund emporstieg. Unsichtbare Generatoren gaben ein hektisch oszillierendes Summen von sich, als Hawkins das Kraftfeld so anpasste, dass es den Warpkern in den Schacht zog. „Halten Sie sich bereit“, rief Gomez. „Sobald er hier oben ankommt, aktivieren Sie die magnetischen Klammern, sie befinden sich direkt vor Ihnen.“


  Gomez beobachtete angespannt, wie der Kern immer weiter nach oben stieg. Sie erwartete ständig, dass etwas schiefgehen würde, eine weitere Katastrophe nach allem, was sie in den vergangenen zwölf Stunden bereits durchgemacht hatten. Aber dieses Mal lag sie falsch. Die obere Abdeckung des Kerns kam den Schacht hinauf, stieg über ihre Augenhöhe hinaus und kletterte immer höher bis hin zum Deuteriuminjektionsventil. Ein paar Sekunden später war ein dumpfer Knall zu hören, als der Kern das Ende des Schachts erreichte. Gomez und ihr Team bewegten sich in perfekter Übereinstimmung und schalteten die starken magnetischen Siegel ein, die den Kern an Ort und Stelle festhielten, direkt unter dem Dilithiumgelenkrahmen.


  Der Warpkern befand sich nun an Ort und Stelle, aber es blieben noch über hundert kleine, feine Schritte übrig, in denen die Energiereaktionen in winzigen Toleranzen kalibriert werden mussten, bevor man an einen Kaltstart denken konnte. Und zu Gomez’ Ärger wurden die chemischen Fackeln schneller schwächer, als sie erwartet hatte, sodass viel dieser Arbeit, die große Präzision erforderte, wohl im Dunkeln würde erledigt werden müssen. Sie tippte auf ihren Kommunikator.


  „Gomez an Arbeitsdrohne. Gute Arbeit. Kommen Sie so rasch wie möglich her, ich brauche Sie alle hier im Hauptmaschinenraum.“


  „Bestätigt“, antwortete Stevens. „Wir sind in weniger als fünf Minuten bei Ihnen. Arbeitsdrohne Ende.“


  „Conlon, gehen Sie nach oben und richten Sie die Deuteriuminjektoren aus. … Hawkins, Copper, Sie gehen auf Ebene eins hinauf und sichern die nächsten magnetischen Siegel.“ Gomez musste zwischen den Befehlen immer wieder nach Luft schnappen. „Wetzel, Wong, Sie machen das Gleiche auf der ersten unteren Ebene. Soloman … Sie richten die Kernkontrollkreisläufe hier an Ort und Stelle wieder ein, nur am Primärknoten. Kümmern Sie sich nicht um die Backups. Ina, Sie verbinden die Haupt-EPS-Leitung mit dem Kern, da drüben, hinter der Dilithiumkristallkammer. Ich überprüfe die Kristalle.


  Wer fertig ist, bittet mich um neue Anweisungen. Los.“


  Die großen Dinge zuerst reparieren, rief Gomez sich ins Gedächtnis. Jetzt geht es nur um die primäre Energie. Sie sah ihrem Team dabei zu, wie es ihre Befehle ausführte. Es wurde immer noch kaum gesprochen, nur eine stille, intensive und fokussierte Konzentration war zu spüren, die alle Teammitglieder anzutreiben schien.


  Gomez gestattete sich gerade ein wenig Optimismus, als die Stille von einem tiefen, beinahe schmerzhaften Stöhnen unterbrochen wurde. Es war die Hülle der da Vinci, die nun begann, zusammenzubrechen, eine Sektion, ein Schott nach dem anderen. Es begann in den hinteren Bereichen und rückte immer weiter vor.


  Das Integritätsfeld zieht sich zurück, erkannte Gomez.


  Wir haben keine Stunde mehr. Vielleicht noch dreißig Minuten. Wenn wir Glück haben.


  Und in diesem Augenblick glaubte Gomez nicht länger daran, dass sie Glück haben würden.


  Ich falle …


  Duffy erwachte mit einem Ruck aus einem Tagtraum, an den er sich auf einmal nicht mehr erinnern konnte. Er spürte, dass der brutale, erdrückende Griff der Atmosphäre, in dem er sich befunden hatte, langsam abnahm. Ich komme dem Torpedo wohl näher, dachte er. Der Anzug erhöht die Stärke des Integritätsfelds.


  Er konnte seinen eigenen Atem kaum noch hören. Der anhaltende intensive Druck ließ seine Ohren klingeln, sie fühlten sich an, als seien sie mit Beton gefüllt.


  Er schaltete das Display auf dem Visier seines Helms an und sah darauf nun die taktische Anzeige des Feuersturm-Torpedos. Er war weniger als zehn Meter davon entfernt und kam ihm rasch näher. Er wartete, bis er beinahe darüber war, bevor er die Hände ausstreckte. Dann berührten seine Finger die glatte Hülle, er griff nach dem verbogenen Duraniumhebel, den er auf der Orion benutzt hatte, um das Ding aufzustemmen, und der nun mit der äußeren Hülle verschmolzen war. Das Einzige, was von meinem letzten Versuch, dieses Ding zu deaktivieren, übrig ist, dachte Duffy, als er sich daran festhielt.


  Er feuerte die kleinen Manövrierdüsen an seinem Anzug und versuchte, seine Position oberhalb des Kontrollfelds des Torpedos zu stabilisieren. Nur ein Versuch, dachte er sich, nachdem er bemerkt hatte, dass die Energieanzeigen des Raumanzugs rapide sanken. Es muss beim ersten Mal hinhauen. Er hatte bei seinem ersten Versuch, das Gerät auf der Orion zu entschärfen, bereits zwölf der sechzehn Schritte erledigt, die nötig waren, um es abzuschalten. Doch dann hatte ein verirrter Blitz ihn beinahe bei lebendigem Leib gegrillt. Jetzt musste er nur noch die Hülle öffnen und die letzten vier Codesequenzen direkt in das Kontrollinterface des Sprengkopfs eingeben. Auf der Orion, ohne einen Hebel und nur mit seiner eigenen Kraft, war er nicht dazu in der Lage gewesen, das Gehäuse des Sprengkopfs zu öffnen. Angesichts dessen hatte er die myoelektrischen Komponenten des Raumanzugs erweitert, sodass nun seine eigene Körperkraft weit über das Normale verstärkt wurde. Er packte den Duraniumhebel mit der Linken, legte die Rechte an den bereits geöffneten, aber winzigen Spalt im Gehäuse des Torpedos und schob beides auseinander.


  Das Gehäuse öffnete sich leichter als gedacht und ermöglichte ihm den Zugriff auf das Kontrollinterface des Sprengkopfes. Für einen Augenblick sah er die Umrisse des Torpedos durch sein Helmvisier, doch dann erkannte er, dass es sich wahrscheinlich nur um eine fehlerhafte Darstellung der Visieranzeige handelte. Die Ursache für diese Fehlsichtigkeit war sicher entweder der immense atmosphärische Druck oder die immer schneller abnehmenden Energiereserven des Anzugs.


  Oder vielleicht halluziniere ich auch.


  Duffy gab die letzten Codes sorgfältig, aber auch so schnell wie möglich ein. Er kümmerte sich nicht um den Countdownanzeiger des Auslösers, der immer noch vierundzwanzig Minuten anzeigte, er machte sich eher Sorgen um das Energieversagen seines Anzugs. Selbst wenn er alles mit viel Optimismus berechnete, wenn er das Integritätsfeld auf voller Kraft laufen ließ, würde der Anzug in weniger als vier Minuten keine Energie mehr haben. Wenn er das Feld auf das Minimum einstellte, hätte er vielleicht noch zwanzig.


  Er gab die letzten Codes zur Entschärfung des Torpedos ein und wartete darauf, dass das Protokoll sie annahm. Ein paar Sekunden später erkannte der Sprengkopf die Codes und bestätigte, dass der Countdown abgebrochen und alle Systeme heruntergefahren würden. Duffy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die Energiesignatur des Torpedos von den Sensoranzeigen seines Anzugs verschwand. Er reduzierte langsam die Energie für das Integritätsfeld seines Raumanzugs und verstärkte die der Kommunikationsverbindung. Er öffnete einen Kanal.


  „Duffy an da Vinci“, sagte er und erkannte dabei auf einmal, dass er nur noch für ungefähr zehn Minuten Luft hatte. Er würde sich kurzfassen müssen.


  „Sprechen Sie, Duffy“, sagte Gold, dessen Stimme dank Duffys geplatzten Trommelfellen klang, als käme sie von sehr weit weg.


  „Torpedo … entschärft.“


  Gold war in einer Verfassung, in der er auch für die kleinste gute Nachricht dankbar war.


  „Gute Arbeit, Duffy“, erwiderte er.


  „Doc?“, fragte Duffy. Seine Stimme schwankte auf seltsame Weise. Gold wusste nicht, ob es Duffys Stimme war, die so merkwürdig klang, oder ob die Verbindung durch atmosphärische Einflüsse gestört wurde. „Hier passiert irgendetwas …“


  Lense und Gold tauschten einen besorgten Blick. Lense hatte hilflos mit ansehen müssen, wie Duffys Biowerte während seines Absinkens in Richtung des Planetenkerns verrücktgespielt hatten. Sie starrte auch jetzt auf ihren Monitor, ihre Augen konzentrierten sich auf einen Punkt, der für Gold kilometerweit hinter dem Wirrwarr von Biowerten zu liegen schien, die über Lense’ Bildschirm huschten und die dank der atmosphärischen Störungen nur unregelmäßig von Duffys Raumanzug übertragen wurden.


  „Was ist los, Kieran?“, fragte Lense.


  Gold spürte förmlich, dass Carol und Faulwell immer angespannter wurden, je länger die Stille, die Lense’ Frage folgte, andauerte.


  Endlich erklang Duffys Stimme wieder durch die Komm-Verbindung: „Licht … wird … heller.“


  Gold beugte sich über Lense’ Schulter und betrachtete Duffys Biowerte. Als ob ich irgendetwas davon verstünde, dachte er säuerlich. Er stellte die Verbindung auf stumm.


  „Doktor, wie geht es ihm?“, wollte er dann wissen.


  „Seine Werte werden instabil. Seine CO2-Werte steigen.“


  Carol drehte sich mit ihrem Sessel zu Gold und Lense um. „Vielleicht begegnet er gerade dem gleichen Phänomen, das auch Soloman gesehen hat“, gab die Kulturspezialistin zu bedenken. „Vielleicht nimmt er gerade Kontakt auf.“


  „Vielleicht“, sagte Lense nachdenklich. „Aber es ist wahrscheinlicher, dass er unter einer Druckpsychose leidet. Captain, wir sollten ihn so schnell wie möglich wieder an Bord holen.“


  Gold war sich bewusst, dass Lense ihm hinterherstarrte, als er sich ohne ihr zu antworten von der Konsole abwandte und fortging.


  Die Hülle der da Vinci heulte auf, als eine weitere der äußeren Sektionen geflutet wurde. Sie fiel in sich zusammen, als sich der tödliche Griff, in dem die Atmosphäre sie hielt, noch einmal verstärkte. Gold legte seine verbliebene Rechte an das ungewöhnlich warme Schott. Ich weiß, wie du dich fühlst, dachte er. Ein Teil von ihm wollte glauben, dass das Schiff ihn hören konnte und durch seine Worte Mut fasste. Kämpfe, altes Mädchen. Reiß dich zusammen.


  Gold ging zur Ops-Station und öffnete einen schiffsweiten Kanal. „An alle, hier spricht der Captain. Lieutenant Commander Duffy hat den Feuersturm-Torpedo erfolgreich entschärfen können.“


  Gold warf einen raschen Kontrollblick auf die Anzeigen der Konsole. „Wir haben noch ungefähr vierzehn Minuten, bis uns die Energie ausgeht. Sorgen Sie dafür, dass wir in dieser Zeit etwas geschafft kriegen.“


  Golds Ankündigung hallte immer noch von den nackten Wänden wider, als Gomez vom Dilithiumgelenkrahmen aufsah.


  Vierzehn Minuten?, schoss es ihr durch den Kopf. Soll das ein Scherz sein?


  Stevens, P8 Blau und Robins waren vor ein paar Minuten in den Hauptmaschinenraum gekommen, sie hatte Stevens die Aufgabe übertragen, dafür zu sorgen, dass der Antimaterieinjektor betriebsbereit war. Pattie wies die anderen Nichtingenieure an, die Elektroplasmazuleitungen zum Reaktor zu legen. Conlon würde mit dem Deuteriuminjektor in wenigen Minuten fertig sein, dann würde sie hinuntergehen und Stevens helfen. Soloman hatte versprochen, dass die Kontrollfunktionen des Kerns in drei Minuten wieder online gehen würden.


  Selbst wenn das alles erledigt war, würde immer noch die komplizierte und potenziell katastrophale Aufgabe bleiben, manuell den Materie-Antimaterie-Reaktionsprozess in Gang zu setzen, um den Kern neu zu starten. Gomez war bereit, es selbst zu tun, immerhin war sie eine Expertin auf dem Gebiet der Warpkerntechnik, aber sie würde sich entschieden besser fühlen, wenn Duffy erst wieder an Bord war, um ihr bei den Feineinstellungen zu helfen. Er war ein Antriebsexperte, und das hier war sein Spezialgebiet.


  Sie wischte sich ihre schweißnasse Handfläche an der Uniformjacke ab und tippte auf ihren Kommunikator. „Gomez an Duffy. Wann sind Sie wieder an Bord? Wir könnten hier wirklich Hilfe gebrauchen.“


  Gomez sah auf und bemerkte, dass Conlon vom Deuteriuminjektor herunterkletterte. Gut, das ist vor dem Zeitplan. Ein paar Sekunden später wartete sie immer noch auf Duffys Antwort. Sie wollte schon wieder auf ihren Kommunikator tippen, als sie seine Stimme schwach und von Statik unterbrochen über das Interkom hörte.


  „Es tut mir leid, Sonnie.“


  Gomez spürte, wie eine Welle der Panik in ihr aufstieg.


  „Kieran? Was willst du damit …“


  „Ich liebe dich, Sonnie … es tut mir so leid …“ Duffys letztes „Es tut mir so leid“ wurde von einem Raspeln und Knistern verschluckt.


  „Kieran?“ Gomez’ Stimme überschlug sich fast vor Furcht. „Kieran!“


  Gomez spürte, wie alles in ihr taub wurde. Ihr Atem blieb ihr in der Kehle stecken. Der Gedanke an Duffy, der ganz allein von Finsternis verschlungen, zerdrückt und atomisiert wurde … sie fiel gegen das Gehäuse des Warpkernschachts. Ihr Unterkiefer zitterte, ihre Knie gaben nach und lieferten sie ganz der Schwerkraft des Gasriesen aus.


  Nein … Oh, Gott, nein … Eine Welle der Übelkeit ergriff ihren Körper. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, der Schrei der Wut und der Trauer konnte nicht hinaus. Durch tränenblinde Augen bemerkte sie, dass alle Aktivität im Hauptmaschinenraum zum Erliegen gekommen war.


  Du kannst jetzt nicht zusammenbrechen, befahl sie sich. Wenn du schwach wirst, dann sterben all diese Leute. Steh auf. Steh auf!


  Sie schob die Trauer mit einem wütenden Knurren beiseite und blinzelte heftig, um wieder klar sehen zu können. Sie versiegelte die Dilithiumgelenkkammer und starrte böse zu Conlon hinüber. Nancy schien zurückzuschrecken, als wäre Gomez’ Trauer ansteckend. „Wenn Sie da oben fertig sind, gehen Sie und helfen Sie Stevens“, befahl Gomez.


  Conlon beeilte sich, zu der Luke zu kommen, die in die unteren Ebenen des Maschinenraums führte.


  „Los, Leute“, rief Gomez laut genug, dass man es auch ein Deck entfernt noch hören konnte. „Wir haben noch zwölf Minuten, um die Hauptenergie wiederherzustellen, und ich habe keine Verspätung eingeplant.“


  Gomez ging zum Impulsenergierelais hinüber und griff auf dem Weg dorthin nach allen möglichen Werkzeugen. Sie dachte an Duffy, der alleine dort draußen starb, und wünschte sich, sie wäre bei ihm. Sie hielt kurz inne, um ihren Blick über die anderen Besatzungsmitglieder schweifen zu lassen. Alle beeilten sich, Reparaturen fertigzustellen, für die sie nicht im Entferntesten qualifiziert waren, und kämpften so um ihr Leben.


  Wenn es nur mein Leben wäre, Kieran … Sie ließ den Gedanken unvollständig verklingen. Sie trat auf den Verbindungsknoten zu, öffnete ihn und fing an, die schnellste, einfachste und rudimentärste Reparatur durchzuführen, die sie sich nur denken konnte. Aber es ist nicht nur mein Leben. Diese Leute brauchen mich.


  Sie hatte ihre Befehle. Sie hatte ihre Pflicht.


  Später würde Zeit sein zu trauern.


  Kapitel 8


  Ich falle …


  Der Himmel hatte sich unter Duffy geöffnet. Er überschlug sich auf dem Weg nach unten, sank in engen Spiralen neben dem nun inaktiven Feuersturm-Torpedo her. Sein Gewicht nahm mit jedem Augenblick zu, seine Sicht war schon lange nicht mehr klar.


  Es war nicht länger dunkel um ihn, überall sah er Farbflecken an sich vorbeirasen … oder vielleicht raste er an ihnen vorbei. Er glaubte, sich mit enormer Geschwindigkeit zu bewegen, obwohl er keine Energie mehr für die Plasmadüsen des Anzugs hatte.


  Dann änderten sich die Eindrücke. Der Druck ließ nach. Er spürte die Hitze nicht mehr. Lense hat mich davor gewarnt, rief er sich ins Gedächtnis. Druckpsychose. Ich werde verrückt. Er fragte sich, was ihn zuerst erwischen würde: die erdrückende Implosion oder der Erstickungstod. Er hoffte auf Ersticken.


  Er rang der immer dünner werdenden Luft einen weiteren Atemzug ab und strengte sich an, seine Sicht wieder zu verbessern. Er schien kopfüber in wahnwitziger Geschwindigkeit durch einen senkrechten Tunnel aus vielfarbigem Licht zu stürzen und fiel an dessen sich spiralförmig windenden Wänden vorbei auf eine grelle Oberfläche sich ständig ändernder Farben und wirbelnder halbflüssiger Gase zu.


  Die bunte Fläche kam rasend schnell auf ihn zu. Er bereitete sich schon auf den Aufprall vor, stattdessen durchbrach er die leuchtende Barriere und tauchte durch sie hindurch wie ein Projektil.


  Duffy drang nun in eine gewaltige Kammer ein, in der ein Vakuum herrschte, ein Bereich negativen Raums im Herzen des Gasriesen. Die Vakuumtasche bildete eine schimmernde, hohle Sphäre aus flüssigmetallischem Wasserstoff.


  Und in ihrem Zentrum befand sich eine Kugel aus reinem Licht.


  Die Kugel glich nicht unbedingt einer Sonne oder überhaupt einem monochromatischen Körper, ihre Oberfläche bestand aus etwas, von dem Duffy annahm, dass es sich um viele Trillionen individueller Lichtstrahlen handelte, von denen jeder eindeutig einen eigenen Anfang und ein eigenes Ende hatte, eine Ansammlung von bewusst angeordneten Lichtern, von denen jedes seine eigene Quelle war.


  Hunderte von enormen Energietentakeln, die von der Oberfläche der Sphäre bis zu der schimmernden Wand um das Vakuum reichten, rankten sich wellenförmig umeinander. Sie erinnerten an Tornados aus Licht und bewegten sich in komplexen Mustern, für die Duffy keine andere Bezeichnung als „Tanz“ einfiel.


  Die Strahlen in der Sphäre und die Tentakel leuchteten in mehr Farbtönen, als Duffy unterscheiden konnte, in Schattierungen und Graduierungen, die zu subtil waren, als dass er sie hätte verstehen können. Er fiel auch weiterhin und schlüpfte dabei durch einen engen Spalt zwischen zwei Tentakeln, als diese sich gerade von einer Doppelhelix zu einem einzigen Strang verbanden. Er fand es ohne die Sensoren seines Anzugs schwierig, Größen oder Entfernungen abzuschätzen, aber er nahm an, dass die Sphäre, auf die er zustürzte, wenigstens acht Mal so groß war wie die Erde.


  Die Oberfläche dieser Sphäre dominierte nun sein Sichtfeld, der Horizont wurde weiter und flacher. Duffy glaubte, in Zeitlupe zu fallen, je näher er dem Augenblick seines Aufpralls kam.


  Dann fiel er in die Sphäre hinein und sank durch die sich ständig ändernden Ebenen aus Licht und Energie. Die Systeme seines verbesserten und verstärkten Druckanzugs flackerten und fielen schließlich ganz aus.


  Duffy war sich nicht bewusst, dass seine Ausrüstung sich endgültig abschaltete, er trieb bereits weit weg in den tiefen, raschen Strömen seiner Erinnerungen.


  Die Grashalme kitzelten den Nacken des kleinen Kieran, als er rücklings auf dem Rasen im Garten seiner Eltern lag. Die Arme hatte er hinter dem Kopf gefaltet und starrte in den Nachthimmel hinauf. Sein Vater saß neben ihm und lauschte stolz, nur selten ergriff er das Wort, um kleinere Korrekturen daran vorzunehmen, wie Kieran die einzelnen Sternbilder benannte.


  Kieran war erst sieben Jahre alt, aber er hatte bereits die Namen und Formen der meisten Sternbilder gelernt, die man mit bloßem Auge von der Erde aus sehen konnte, und er war dabei, die Sternennamen ebenfalls zu lernen, auch die Namen, die man ihnen auf den Planeten gab, die sie umkreisten.


  „Eines Tages werde ich dorthin reisen“, verkündete er. „Zu all diesen Sternen und auch den anderen, die man nicht mal sehen kann. Ich werde sie alle sehen.“


  Sein Vater, der die Sterne bewunderte, aber immer mit dem Leben auf einer Planetenoberfläche zufrieden gewesen war, antwortete mit einem Lächeln und wuschelte sanft in Kierans sandfarbenem Haarschopf.


  „Eines Tages, mein Sohn“, sagte er. „Eines Tages. Wenn du hart arbeitest. Und studierst. Wenn du klug bist und Glück hast, dann gehst du vielleicht sogar zur Sternenflotte.“


  Sehnsüchtig blickte Kieran zu den Sternen hinauf. Er wollte jetzt schon dorthin und durch das reine, leere All zwischen den Welten fliegen. Die Schule und auch die Sternenflotte … die waren so langweilig und ermüdend. Daran zu denken schien die Sterne weiter von ihm zu entfernen, als er ertragen konnte.


  Offenbar spürte sein Vater seine Sehnsucht und auch die Enttäuschung, die seinen Worten folgte.


  „Wenn du groß bist“, erklärte er Kieran mit weiser und freundlicher Stimme, „wirst du schon merken, dass die Sterne großartige Lehrer im Fach Geduld sind.“


  Duffy tauchte in ein paar flaumige Wolkenfetzen ein, die vom Sonnenuntergang rosa gefärbt wurden. Die Antischwerkraftstiefel, die der Onkel dem schlaksigen Teenager zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, trugen ihn auch Monate danach noch weit in den Himmel hinein. Jedes Mal, wenn Duffy den Boden unter sich zurückließ, gab er etwas mehr Gas, stieg ein wenig höher hinauf und forderte das Schicksal ein kleines bisschen weiter heraus.


  Seine Mutter beklagte sich regelmäßig, dass es wohl nur eine Frage der Zeit wäre, bis er zu weit ginge oder in etwas hineinflöge und sich den Hals bräche. Sein Vater war etwas subtiler und hatte ihm vor ein paar Wochen beim Frühstück den Spitznamen „Ikarus“ verpasst.


  Doch Duffy erlaubte ihren Ängsten nicht, ihn am Boden zu halten. Es fühlte sich zu gut an, frei und nur auf sich selbst angewiesen zu sein und in einem weit offenen Stück Himmel nur seinen eigenen Regeln zu folgen. Ohne die Hilfe eines einfachen Gleiters oder gar Raumschiffs zu fliegen, zu spüren, wie die Luft an der Haut vorbeistrich und durch sein Haar fuhr … das alles kam der Vorstellung des Teenagers von echter Freiheit näher als alles andere, das er sich denken konnte.


  Aus mir hätte ein Vogel werden sollen, dachte er, als er hinaufschoss, den Wind und die Sonne im Rücken.


  Der Deutsche Schäferhund stellte sich auf die Hinterbeine und war so fast doppelt so groß wie Kieran. So ganz allein mit dieser Bestie im Garten der Familie fürchtete Kieran fast, dass die Leine des Hundes nicht halten oder er mit seiner Kraft den Baum ausreißen würde, an den man ihn gebunden hatte.


  Kierans Vater hatte das Tier nach Alexander dem Großen benannt und nun bellte und jaulte es mit aller Ausdauer, die ihm sein Hunger eingab. Kieran fürchtete sich vor Alexander, der ein besonders großes und temperamentvolles Exemplar seiner Art war. Seine Augen funkelten mit geradezu verzweifelter Erwartung der Schüssel mit dem übelriechenden Hundefutter entgegen, die der versteinerte neunjährige Kieran ihm zum Abendessen hatte bringen wollen. Doch Kieran hatte zu viel Angst, um die Schale innerhalb der Reichweite des sich windenden Bündels aus Fell und Reißzähnen abzustellen.


  Der Hund hatte vom ersten Augenblick an einen wahrhaft nachhaltigen Eindruck auf Kieran gemacht, seit sein Vater das sabbernde Viech aus dem Transporter in die Casa Duffy gebracht hatte. Sofort hatte der Hund Pearl, die launische alte weiße Langhaarkatze der Familie, entdeckt. Pearl trug stets eine unerschütterliche Miene tiefster Verachtung zur Schau. Sie war eine zähe alte Katze, die alle möglichen Arten von Erniedrigung durchgemacht hatte, und war sicher nicht scharf darauf, ihr Heim mit einem großen, stinkenden Hund zu teilen.


  Alexander hatte seinerseits nicht vor, irgendeiner dahergelaufenen Katze zu gestatten, das Domizil seines neuen Herrn zu besudeln, und schritt sofort zur Tat. Er raste auf Pearl zu und bellte dabei wie verrückt. Speichel tropfte von seinem Maul. Pearl saß stoisch wie ein Golem da und beobachtete Alexanders wildes Gebaren mit kaltem Blick. Als Alexander es wagte, seine knurrende Schnauze vor ihr Gesicht zu halten, setzte sie sich auf die Hinterbeine und hieb ihm die Pfote auf die feuchte Nase, als sei sie ein Klingone, der mit einem bat’leth eine Piñata von der Decke holt.


  Der Hund jaulte auf wie eine schlecht geölte Tür und huschte mit hängendem Kopf und im reuigen Bewusstsein, versagt zu haben, hinter Kierans Vater. Um weitere Demütigungen Alexanders zu verhindern, war Kierans Dad einverstanden, ihn an einen Baum im Garten zu binden.


  Nun zerrte der Hund mit solcher Kraft an der Leine, die um den Baum gewickelt war, dass Kieran Angst hatte, er würde sich selbst entweder erwürgen oder vielleicht sogar befreien.


  Sich zu befreien war das, was der Hund überhaupt am besten konnte. Das hatte er schon so oft und so gut gemacht, dass Kierans Mutter ihn „den Houdini unter den Hunden“ getauft hatte. Kieran hatte keine Ahnung, wer Houdini war, aber er vermutete, es müsse jemand sein, der echt gut darin war, sich aus Dingen herauszuwinden. Schon in den ersten Wochen nach seiner Ankunft hatte der Hund wiederholt bewiesen, dass es keine Kette, keine Leine, kein Schloss und keinen Zaun gab, die ihn festhalten konnten. Das Einzige, was Kieran mehr fürchtete, als den Hund zu füttern, war, mit ihm Gassi zu gehen, denn das führte unweigerlich dazu, dass der Junge durch das Gebüsch der Umgebung gezerrt wurde, bevor er die Leine loslassen musste.


  Es dauerte nicht lange und Kierans Vater musste zugeben, dass der Hund zu clever und zu freiheitsliebend war, um ihn in einem kleinen Garten zu halten. Kieran würde den bittersüßen Ausdruck im Gesicht seines Vaters an dem Tag, an dem sie den Hund zu einer Apfelplantage in Neuengland brachten, wohl nie vergessen. Sein Vater schien wirklich zu bedauern, den Hund an einen neuen Besitzer abgeben zu müssen, aber er konnte auch seine Freude nicht verhehlen, als der goldfarbene Hund in langen Sätzen davonsprang und wie verrückt durch das hohe Gras hüpfte, das zwischen Granny-Smith- und Golden-Delicious-Bäumen wuchs, die ihre Äste in einen orange-indigofarbenen Sonnenuntergang streckten.


  Als der Houdini-Hund das letzte Mal seinem Käfig entkommen war, hatte Kierans Vater mit dem gleichen sehnsüchtigen Blick auf Kieran herabgesehen, mit dem sein Sohn in die Sterne hinaufblickte, und ihm das Haar zerzaust.


  „Na komm schon, mein Sohn“, sagte er. „Gehen wir nach Hause.“


  Duffy streckte seine Beine vor sich aus und grub seine Zehen ins kühle Gras. Er warf einen Blick zu Sonya hinüber, die wie er zivile Kleidung trug. Es war lange her, seit er und Sonya Gelegenheit gehabt hatten, etwas Normales anzuziehen, ihre Uniformen und ihren Rang abzulegen und einfach nur zusammen zu sein.


  Ein frischer Frühlingswind wehte über den Rasen, lautlos und sanft und brachte den Duft frischer Blüten von den Bäumen mit sich. Die Band spielte unter der Konzertmuschel neben dem See ein langsames Blues-Stück, das sich auf Klavier, Kontrabass und die Rods des Schlagzeugs konzentrierte. Kleine Grüppchen und Paare umgaben Duffy und Gomez auf dem weiten, leicht ansteigenden und sorgfältig geschnittenen Rasen.


  Duffy hatte beinahe vergessen, wie aufregend echte Live-Musik sein konnte. Wie viele Leute, die lange Zeit auf Raumschiffen oder Sternenbasen verbrachten, hatte er sich daran gewöhnt, seine Freizeit auf Holodecks zu verbringen. Aber nachdem er es mit den holografischen Konstrukten des rätselhaften „Holoschiffs“ zu tun bekommen hatte, hatte er beschlossen, mit den Hologrammen für eine Weile Schluss zu machen.


  Er sah hinauf zu den Sternen. Hier auf Betazed sahen die Sternbilder ganz anders aus als in seiner Kindheit auf der Erde. Er dachte daran, wie er sich als Junge danach gesehnt hatte, sich frei zwischen diesen so weit voneinander entfernten Lichtpunkten am Himmel zu bewegen und wie romantisch ihm damals Abenteuer und Entdeckungen vorgekommen waren. Sein Onkel Jim, der ihm die Antischwerkraftstiefel geschenkt hatte, hatte sogar versucht, ihm im folgenden Jahr die Sternenflotte auszureden. „Wenn du fliegen willst, dann sei auch frei dabei“, hatte Onkel Jim ihm erklärt. „Auf einem Raumschiff zu dienen ist, wie im Gefängnis zu sein. Nur dass auch noch die Möglichkeit besteht, dass du hinaus ins All gesaugt wirst.“


  Duffy hatte seinen Onkel ignoriert und sich ein Jahr später an der Sternenflottenakademie eingeschrieben. Er hatte diese Entscheidung nie bereut. Aber jetzt spürte er, war der Zeitpunkt gekommen, einen anderen Weg einzuschlagen.


  Er tastete nach Sonyas Hand, die auf dem Rasen lag. Ihre Finger schlangen sich wie von selbst ineinander. So fühlte sich eigentlich alles mit ihr an … leicht und natürlich. Sie wandte ihm halb das Gesicht zu und lächelte ihn an. Er bewunderte den vollkommenen Schwung ihrer Nase im Profil, die Wärme ihrer Hand in seiner, und war verzaubert von der Art und Weise, wie ihre dunklen Locken die perfekten kleinen Details ihres Gesichts umrahmten.


  Er stellte sich ein neues Leben vor, eines, das nicht nur in den kalten Weiten zwischen den Sternen gelebt wurde, sondern an einem Ort wie diesem: luxuriös und friedlich, weit fort von Katastrophen und Schlachten und Notfällen, die eintraten, wenn man eine Uniform der Sternenflotte trug. Ein Leben, in dem er lange Sommernächte damit verbringen konnte, unter den Sternen Musik zu lauschen, mit Sonya neben sich.


  Seine Zukunft lag klar vor ihm.


  Ich werde sie fragen, ob sie mich heiraten will.


  Der Kadett im zweiten Jahr Duffy stand sehr aufrecht da, als habe sein Vorgesetzter ihn zur Ordnung gerufen. Seine Gardeuniform war noch so neu und frisch, dass sie ihm das Kinn wund rieb. Die Sonne brannte so stark herab, dass sie ihn blendete und den Schweiß direkt auf der Haut trocknete. Seine Mutter hing an seinem linken Arm, sie hielt ihn fester als die Kiefer eines kryonianischen Tigers. Seine Schwester Amy hörte gar nicht mehr auf zu weinen.


  Duffy sah den Sarg seines Vaters in den Boden sinken. Die meisten anderen Trauergäste hatten sich schon zum Leichenschmaus verabschiedet. Duffy hatte darauf bestanden, so lange zu bleiben, dass er sehen konnte, wie der Sarg in die Erde gelassen wurde, sodass er eine Handvoll Erde daraufwerfen konnte. Der Bestatter hatte versucht, es ihm auszureden, und hatte die Tradition, eine Handvoll Erde auf den Sarg zu werfen, „archaisch“ und „morbid“ genannt.


  „Versuchen Sie doch, mich davon abzuhalten“, hatte Duffy ihm geantwortet.


  Der Sarg landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden des Grabs. Die Friedhofsgärtner, die die Hydraulik unter dem Sarg bedienten, traten nun beiseite, um der Familie einige Augenblicke der Privatsphäre zu gönnen. Duffy löste sanft die Finger seiner Mutter von seinem Arm und ging auf die andere Seite des Grabs, in den großzügigen Schatten eines riesigen, Y-förmigen Baums.


  Er hob das dunkelgrüne Tuch an, das den Hügel kühler, schwarzer Erde bedeckte, der neben dem rechteckigen Grab aufgehäuft war. Seine Mutter klammerte sich nun mit beiden Händen an Amy. Zusammen sahen sie dabei zu, als er seine Faust so fest um einen Klumpen Erde schloss, dass die Knöchel weiß hervortraten, sich dann umdrehte und seinen Arm über dem Grab ausstreckte.


  Duffy öffnete die Finger, sodass seine Hand nun flach ausgestreckt war.


  Ein Regen von dunkler Erde prasselte herab und verteilte sich wie Flüssigkeit über das schwarz lackierte Holz des Sargdeckels. Die Brocken fielen mit einer Endgültigkeit, die Duffy vollkommen irreal vorkam.


  Leb wohl, Dad.


  Lieutenant Commander Duffy versuchte angestrengt, sich nicht wie ein Betrüger zu fühlen. Er saß zum ersten Mal im Kommandosessel der U.S.S. da Vinci, um den Captain zu vertreten, aber das war angesichts der Prügel, die das Schiff gerade von den Tholianern eingesteckt hatte, nicht gerade einfach.


  Alles, was er hatte tun müssen, war still im Sessel des Captains zu sitzen, während Commander Gomez und Captain Gold mit einem Außenteam in einen interdimensionalen Spalt gegangen waren, um das Raumschiff der Constitution-Klasse U.S.S. Defiant zu bergen, das dort im Jahr 2268 eingeschlossen worden war.


  Dann, ohne Vorwarnung und ohne offensichtlich provoziert worden zu sein, hatten die Tholianer die da Vinci angegriffen und diesen Tag zu einem der schlimmsten in Duffys Leben gemacht.


  Nur mit Mühe und Not war es ihnen gelungen, das angreifende tholianische Schiff kampfunfähig zu machen. Vor wenigen Augenblicken war es ihnen entwischt, um sich Verstärkung für eine neuerliche Schlacht mit der stark beschädigten da Vinci zu holen. Wenn Domenica Corsi recht hatte, und das hatte sie meistens, würde die da Vinci schon in wenigen Stunden von Schlachtkreuzern der Tholianer umzingelt sein.


  Wenn das Diplomatische Korps der Föderation davon hört, ist meine Karriere in der Sternenflotte vorbei. Wenn ich dann überhaupt noch am Leben bin …


  Du hast jetzt keine Zeit für so was. Reiß dich zusammen, Duff.


  „Unsere erste Priorität ist, die Defiant da rauszuholen“, stellte er fest. „Stevens, aktivieren Sie den Traktorstra…“


  Seine Stimme verklang, als er seinen Blick wieder auf den Hauptschirm richtete.


  Der interdimensionale Spalt war verschwunden und hatte den Captain, das Außenteam und die Defiant mitgenommen.


  Und Sonya auch.


  Duffys Muskeln zitterten, als er weiter auf das Zentrum der Lichtsphäre im Inneren von Galvan VI zustürzte.


  Sein improvisierter Druckanzug hing an ihm wie ein totes Gewicht. Sein Körper war taub. Ein bitterer Geschmack erfüllte seinen Mund. Dunkle Flecken schwammen in seinem Sichtfeld, immer wieder unterbrochen von Ausbrüchen intensiver Farben, die nichts glichen, das er je gesehen hatte. Ein tiefes Donnern hallte durch seine Knochen und dröhnte in seinen Ohren.


  Noch immer schossen Erinnerungsfetzen durch seinen Verstand, ohne, dass er sie gerufen hätte.


  Sein liebstes Plüschtier fiel aus den Händen des Dreijährigen, er hatte es absichtlich aus dem Fenster geworfen. Es wurde langsam immer kleiner, während es auf den weit unter ihm liegenden Boden zufiel, als bewege es sich in einer Art hyperrealer Zeitlupe.


  Das Licht … es ist das Licht…


  Mit einem widerlich feuchten Knacken brach sein Schlüsselbein, als er in den Baum stürzte und auf einen gewaltigen Ast prallte. „Nur, weil du sechzehn bist, heißt das nicht, dass du unverwundbar bist!“, schimpfte seine Mutter mit drohendem Zeigefinger, bevor sie seine Antigrav-Stiefel für einen Monat konfiszierte.


  Meine Erinnerungen … das Licht…


  Es waren Mittsemesterferien an der Akademie und er war zu Hause zu Besuch. Duffy erwachte vom Duft nach gebratenem Speck und Pfannkuchen, die seine Mutter in der Küche zubereitete …


  Der kleine Kieran wartete geduldig neben der Signalbake und starrte auf den Flecken Himmel über dem Garten seiner Eltern …


  Er kam zu spät zu einer Besprechung des Ingenieurstabs an Bord der Enterprise und überholte dabei eine junge Frau mit lockigem dunklem Haar im Korridor. Sie trug die goldene Uniform der Techniker oder der Sicherheit. Wer ist sie nur?, fragte er sich …


  Sie holen sich meine Erinnerungen. Wie bioelektrische Aufzeichnungen.


  Ein intensiver Energieausbruch fuhr in Wellen durch Duffys Körper. Er nahm seine eigene Präsenz auf einmal als etwas sehr Entferntes und Unbestimmtes wahr, wie eine Küstenlinie, die von einem Nebelschleier verdeckt wurde, bis alles, was er noch wahrnahm, die andauernde Empfindung des Fallens war.


  Lieutenant Duffy schritt rasch zum Arboretum der Enterprise, das sich auf Deck siebzehn befand. Lieutenant Gomez hatte ihn zu einem Symposium in Exobotanik dorthin eingeladen, das um 1900 stattfinden sollte. Sie traf ihn vor der Eingangstür des Arboretums, gemeinsam gingen sie hinein. Doch abgesehen von ihnen war der enorme Garten leer.


  „Ich schätze mal, wir sind die Ersten“, sagte Duffy, als sich die Tür zischend hinter ihnen schloss. Gomez streckte die Hand aus, nahm sein Kinn sanft zwischen Zeigefinger und Daumen und zog es zu sich heran.


  „Kieran“, sagte sie mit einem Lächeln. „Es gibt kein Symposium.“


  Sie überwand die letzte Distanz für ihren ersten Kuss. Ihre Lippen waren weicher, als er sich je hätte vorstellen können. Ihre Hand hatte sich sanft auf seine Wange gelegt und war dann langsam in seinen Nacken gewandert, um ihn noch näher an sich heranzuziehen.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Duffy sich daran erinnerte, dass seine Arme nicht funktionsunfähig geworden waren. Er schlang sie um Sonya und dankte seinem Glücksstern dafür, dass sie den ersten Schritt getan hatte.


  Lieutenant Commander Duffys erster Gedanke war: Wo zum Teufel bin ich?


  Sein zweiter: Oh mein Gott, ich bin blind.


  Er griff an seine Augen. Er ertastete die Augenbinde, zog sie herunter und wünschte sich auf der Stelle, dass er das nicht getan hätte. Die helle Morgensonne schoss winzige Nadeln des Schmerzes durch seine Augen in seinen Schädel. Er hob seinen Arm, um das empörend goldene Licht des Sonnenaufgangs auszuschließen, und musterte seine Umgebung.


  Wenn er sich nicht sehr irrte, war er im schlechtesten Zimmer, das das schäbigste Hotel auf ganz Freyar zu bieten hatte. Fadenscheinige Vorhänge hingen vor einem dreckverkrusteten Fenster, vor dem dröhnender Hovercraft-Verkehr vorbeirauschte. Der Boden war übersät mit leeren und zerbrochenen Flaschen romulanischen Ales, klingonischen Blutweins und billigen, übelschmeckenden Ferengi-Synthehols. Der ausgeblichene, schimmelig riechende Teppich war so voller Flecken, dass Duffy sein ursprüngliches Muster nicht mehr erkennen konnte.


  Duffy hustete und spuckte etwas aus, das entweder ein halb zerkauter Obststängel oder ein besonders zähes Insektenbein war. Er lag allein in einem schmuddeligen Bett, sein Magen knurrte hungrig, obwohl seine Innereien protestierend gurgelten angesichts des üppigen Festmahls, das er und sein neuer bester Freund, Fabian Stevens gestern in der Hotelbar heruntergeschlungen hatten.


  Die beiden Unzertrennlichen hatten sich gestern Abend die Zeit genommen, sich buchstäblich die Hucke vollzusaufen und eine Runde Dom-jot nach der anderen an ein hinterlistiges Pärchen weiblicher Aliens zu verlieren, deren Spezies beide Menschen nicht kannten. Stevens hatte der Rotkopf besonders gut gefallen und hatte es damit Duffy überlassen, seinen Charme an der kleinen Grauhäutigen auszuprobieren. Duffy erinnerte sich vage an etwas, das danach geschehen war und Spaß gemacht hatte.


  Er hob das Laken. Er war nackt. Er setzte sich auf und erkannte plötzlich, wie sehr sein Kopf tatsächlich schmerzte. Dann bemerkte er, dass er nirgendwo im Raum auch nur das geringste Anzeichen seiner Uniform entdecken konnte.


  Das ist ja wohl ein Scherz. Er grunzte, während er sich erhob, und stöhnte, als er seine steifen, schmerzenden Glieder vom Bett herunterschwang. Es gab nur noch einen Teil des Hotelzimmers, den er durchsuchen konnte.


  Er öffnete die Tür zum Badezimmer. Der Gestank erreichte seine Nase nur den Bruchteil einer Sekunde später als das gewaltige Schnarchen sein Ohr. Der Geruch war so übel, dass er zusammenzuckte, aber er reichte nicht aus, dass er sich übergeben musste. Er warf einen Blick auf die schmuddelige Kommode aus Stahl, das Waschbecken und die uralt wirkende Badewanne mit der Nassdusche darüber. Das Schnarchen kam hinter dem geschlossenen Duschvorhang hervor. Duffy zog ihn auf.


  Stevens lag ausgestreckt in der Badewanne und war ebenfalls wie Gott ihn geschaffen hatte. Duffy starrte in einer Mischung aus Belustigung und Verwirrung auf ihn hinab. Dann drehte er den Wasserhahn der Dusche auf. Den für das kalte Wasser. Sekunden später spuckte der Duschkopf erst ein paar Tropfen eisiges Wasser aus, bis es zu einem steten Strom wurde, der über Stevens hinwegwusch.


  Stevens kreischte wie eine Fledermaus in höchstem Sopran und sprang auf die Füße. Für ein paar Sekunden tänzelte er zimperlich von einem Fuß auf den anderen, bevor er verlegen aus der Dusche hüpfte. Tropfnass und zitternd schlang er die Arme um seinen Torso und starrte Duffy böse an, der das Wasser wieder abstellte.


  „Was zum Teufel sollte das denn jetzt?“, fragte er zähneklappernd.


  „Die haben unsere Uniformen gestohlen“, sagte Duffy zornig.


  Duffy starrte Stevens noch ein paar Sekunden böse an. Stevens versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, aber auch Duffys Lippen zuckten in dem Bemühen, ein Lachen zurückzuhalten. Duffy versuchte, seine Würde zu bewahren. Immerhin war er verflixt noch mal der zweite Offizier seines Schiffs und Stevens nur ein Unteroffizier. Aber Stevens’ Versuche, nicht zu lachen, machten ihre Zwangslage nur noch lustiger.


  Duffy platzte als Erster heraus, und schon bald konnten sich beide Männer nicht mehr halten vor Lachen. Erschöpft setzten sie sich nach einer Weile und sahen einander an, Duffy auf die Kommode, Stevens auf die Kante der Badewanne.


  „Wie zum Henker sollen wir das Captain Gold erklären?“, brachte Stevens schließlich heraus. Er öffnete die letzte übrig gebliebene Flasche mit klingonischem Blutwein und trank einen Schluck.


  Duffy nahm Stevens die Flasche ab und schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung“, gestand er und spülte selbst einen Mundvoll des kräftigen, herben Getränks herunter. „Aber wenn ich du wäre, würde ich mir mehr Gedanken darüber machen, wie ich das Commander Salek erkläre.“


  „Das ist das Problem mit Vulkaniern“, sagte Stevens und wischte sich einen dunklen, purpurfarbenen Blutweinfleck vom Kinn. „Kein Sinn für Humor.“


  Lieutenant Duffy stand an der Luftschleuse und versperrte Lieutenant Gomez den Weg. Sie trug einen Standardseesack, den sie über eine Schulter geschlungen hatte. Sie verließ die Enterprise.


  „Das war es also dann?“, fragte er.


  „Kieran, bitte“, sagte sie ganz sachlich. „Ich muss los. Die Oberth wartet auf mich.“


  „Ich weiß.“ Das war eine großartige Gelegenheit für sie, das wusste er. Sie hatte eine Beförderung zum Lieutenant erhalten, und weil die Oberth ein kleineres Schiff war als die Enterprise, würde sie die Karriereleiter rascher hinaufklettern können.


  Aber es brachte ihn förmlich um, sie gehen zu sehen. Allerdings würde er das ihr gegenüber nicht zugeben, denn es würde den Abschied für sie beide nur schwerer machen.


  „Ich wollte dich nicht aufhalten“, sagte er. „Ich wollte nur auf Wiedersehen sagen.“


  Das war gelogen. Sie hatten sich bereits vor über zwei Stunden verabschiedet. Es gab nichts mehr zu sagen. Außer dass er mit dem unausgegorenen Plan zur Luftschleuse gekommen war, sie zu bitten, zu bleiben, obwohl er wusste, dass sie Nein sagen würde.


  Sie küsste ihn leicht auf die Wange. „Pass auf dich auf, Kieran.“ Sie schob sich sanft, aber entschieden an ihm vorbei und ging entschlossen durch die Gangway auf die Oberth zu.


  In ihre Zukunft hinein. Aus meinem Leben hinaus.


  „Sir, gehen Sie auch an Bord?“ Die Stimme erklang hinter Duffy. Er wandte sich um und sah einem stämmig gebauten Menschen mittleren Alters ins Gesicht, einem Chief Petty Officer der Sternenflotte. „Ich muss die Schleuse versiegeln, Sir.“


  Duffy nickte und ging den Hauptkorridor hinab. Er ging so lange weiter, bis er eine der Beobachtungslounges erreicht hatte.


  Duffy stellte sich vor die zwanzig Meter hohen Fenster aus transparentem Aluminium und sah schweigend zu, wie die Oberth die Andockklammern löste und die Steuerdüsen startete. Das kompakte Raumschiff entfernte sich langsam von der Raumstation und ließ sich von der Flugkontrolle der Raumbasis durch die gewaltigen Tore hinaus ins All dirigieren.


  Sie ist fort, dachte er dann. Sie ist wirklich fort.


  Die Enterprise sollte noch für einen weiteren Monat hier auf Sternenbasis 67 bleiben, um größere Systemreparaturen an den Schäden vornehmen zu lassen, die ein ziemlich brutaler Zusammenstoß mit einem Quantumfaden verursacht hatte. Doch ohne Sonya, da war Duffy sicher, würden die Reparaturen wesentlich länger dauern.


  Ich werde dich nie wiedersehen.


  Die Tore des provisorischen Shuttlehangars schlossen sich und trennten Duffy von Gomez. Sein endgültiger Abschied von der da Vinci war nur noch Sekunden entfernt. Wenn er erst einmal durch das Kraftfeld hindurchgetreten war, würde es kein Zurück mehr geben. Er wusste, dass die Chancen der da Vinci und ihrer Besatzung auf eine Flucht aus der Atmosphäre mehr als schlecht standen. Er wusste aber auch, dass, eine solche Lage trotz übler Chancen zu meistern, das war, was diese Besatzung am besten konnte.


  Er wandte sich zu dem Kraftfeld um. Hindurchzutreten, den Sprung allein in die Dunkelheit zu wagen, hieß, alles und jeden loszulassen, das und der ihm etwas bedeutete. Das Bewusstsein der Bedeutung dessen, was er zu tun gedachte, hielt ihn zurück. Das hier war kein zufälliger Tod, kein Unglück, das einfach so passierte.


  Das hier war ein kühl berechnetes und durchdachtes Opfer.


  Duffy schloss seine Augen und dachte an Sonya.


  Wenn ich nicht gehe, dann sterben wir beide ganz sicher. Wenn ich aber Erfolg habe, wird wenigstens sie eine Chance haben.


  Er öffnete die Augen und blickte in die finstere Leere hinter dem Kraftfeld. Er stellte sich all die Leute und die Dinge, die ihm etwas bedeuteten, als einen wertlosen Klumpen kalten Drecks vor, den er mit der Faust umklammerte und über einen dunklen, endlos tiefen Spalt hielt. Er stellte sich vor, wie er die Faust öffnete, wie der Klumpen Erde sich in einen Regen aus Sand und Humus verwandelte und dann im Abgrund der Zeit verschwand.


  Mit leeren Händen trat Duffy durch das Kraftfeld und überantwortete sich der Finsternis.


  Leb wohl, Sonnie.


  Ich falle…


  Er fühlte sich schwere- und körperlos. Er lauschte seinem eigenen flachen Atem, der mit jedem Zug seiner verzweifelten Lungen schwächer wurde. Aber ich bin nicht tot. Noch nicht.


  Er öffnete die Augen.


  Langsam trieb er ins Zentrum eines hohlen Raums in der Energiesphäre. Er vermutete, dass dieser leere Raum auch kugelförmig war, aber ohne einen Referenzpunkt in seinem Sichtfeld konnte er sich da nicht sicher sein. Er wusste nur, dass er von einem Vakuum umgeben war, hinter dessen Grenzen sich überall strahlende Energie befand. Auf der logischen Ebene wusste Duffy, dass ihn das hätte beunruhigen müssen, die Daten seines Raumanzugs zeigten immerhin an, dass er keine Luftvorräte mehr hatte. Sein Anzug hatte keine Energie mehr. Der Erstickungstod war nur noch Augenblicke entfernt. Und doch fühlte er sich friedlich. Ausgeglichen. Er hatte keine Angst.


  Sie haben meine Erinnerungen ausgelesen. Duffy ging die Episoden seines Lebens durch, die er erst vor einigen Augenblicken aufs Neue durchlebt hatte, aber auch die zahllosen anderen, die so rasch vorbeigehuscht waren, dass sie beinahe unbewusst geblieben waren. Erinnerungen ans Fliegen. Erinnerungen an Verlust, an Trennung … An Sonya.


  Erinnerungen an … die anderen. Duffy durchsuchte seine Gedanken nach neu entstandenen Erinnerungen, die in dem vielteiligen Puzzle seiner eigenen Vergangenheit versteckt waren. Leben, das sich auf einer unbekannten Welt unter einem rötlichen Stern gebildet hatte, eine Spezies, Sauriern nicht unähnlich, die sich über verschiedene Stadien der Evolution hinweg entwickelt hatte, die abstraktes Denken gemeistert hatte, Zivilisationen erschaffen und Kriege geführt hatte. Sie war zu den Sternen aufgebrochen, und wie viele körperliche Spezies vor ihnen hatte sie sich schließlich zu nichtphysischen Wesen weiterentwickelt.


  Sie haben nicht nur meine Gedanken gelesen, sie haben mir auch ihre geschenkt.


  Die Ovanim. Sie nennen sich selbst die Ovanim. Ehrfürchtig dachte Duffy daran, wie gut die Ovanim in der Lage gewesen waren, sich ihm in mathematischen Konzepten und Bildern verständlich zu machen, ohne dass sie je auf gesprochene Worte hätten zurückgreifen müssen. Die Ovanim hatten physische Körper schon seit Langem hinter sich gelassen, und da sie den Kontakt mit anderen physischen Wesen verschmähten, hatten sie sich entschlossen, hier ihre Heimat einzurichten, so tief im für körperliche Wesen feindlichen Inneren eines Gasriesen, dass sie erwartet hatten, ihre Abgeschiedenheit für wenigstens noch einige Jahrtausende bewahren zu können. Das subatomare Kunststück, dass sie ausgetüftelt hatten, um diese Umgebung Realität werden zu lassen, war komplexer und subtiler als alles, was Duffy je für möglich gehalten hätte.


  Zu schade, dass ich nicht lange genug leben werde, um mir das genauer anzusehen.


  Das Licht rund um Duffy schien schwächer zu werden. Verwirrt sah er sich um. Ein Bild, das beinahe hundert Kilometer hoch sein mochte, formte sich auf der gebogenen Oberfläche der hohlen Sphäre, in der er schwebte. Das Bild, das sich formte, war eines von Galvan VI, wie man den Planeten vom All aus sehen mochte. Dann tauchte eine neue Form darin auf, die Umrisse der U.S.S.Orion, die sich gegen den leuchtenden, blaugrauen Gasriesen als Silhouette abhob. Das Schiff verschwand in der Atmosphäre des Planeten.


  Nur Augenblicke später wurde Duffy von der Explosion des Planeten in einer Nova geblendet. Er kniff die Augen zusammen, bis das Glühen nachließ.


  Dann blinzelte er vorsichtig und warf erneut einen Blick auf die Bilder, die sich ständig änderten. Es war eher eine rasche Bildfolge, die sich in etwas auflöste, das für Duffy in seiner nachlassenden Sicht beinahe impressionistisch anmutete, ähnlich einem Gemälde von Monet: Die da Vinci steuerte durch die gefährliche Atmosphäre, die Arbeitsdrohnen untersuchten das Wrack der Orion, Corsi und der Sprengkopf, der Zusammenstoß der Orion und der da Vinci …


  Duffys Sicht verschwamm. Er kämpfte darum, die rasch anschwellenden Gefühle von Panik und Desorientierung zu verdrängen.


  Muss … mich konzentrieren … muss mich kon…


  …zentrieren … Mit einem Ruck erwachte Duffy wieder.


  Bin bewusstlos geworden. Nicht mehr viel Zeit übrig.


  Das Bild, das nun über Duffy hing, viel größer als die Wirklichkeit, war er selbst, wie er den Feuersturm-Torpedo entschärfte. Das Bild verschmolz, veränderte sich und wurde zu jemandem, der aussah wie Sonya, die von einem violetten Licht angeleuchtet wurde, so, wie er sie zuletzt erblickt hatte … um dann zu seiner Sauerstoffanzeige zu werden, die ein LEER auf seinem Helmvisier anzeigte, nur Augenblicke, bevor sein Anzug das letzte bisschen Energie verbraucht hatte.


  Die Gedanken, die flüsternd durch seinen Verstand wehten, waren nicht seine eigenen.


  … Zerstörung … Licht … Tod … Verteidigung …


  Ich verstehe, dachte er. Ihr habt euch nur verteidigt.


  Duffy konzentrierte sich darauf, gehört zu werden, und hoffte, dass seine Bemühungen nicht vergeblich waren. Das hier war sein letzter Erstkontakt. Er war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.


  Wir wussten nicht, dass ihr hier wart. Es war ein Unfall.


  … Verstehen … Unfall … Vergebung … Frieden …


  Ja, wir wollen auch in Frieden leben. Es tut uns sehr leid.


  … Duffy … Rettung … Tod … Opfer …


  Es war meine Pflicht. Mein Leben für eures.


  … Verstehen … dankbar.


  Die Bilder in der Sphäre änderten sich ein weiteres Mal. Jetzt war Duffy von Bildern umgeben, die Sonya zeigten. Wie er sie das erste Mal gesehen hatte, als er auf der Enterprise an ihr vorbeigegangen war. Wie sie ihn angelächelt hatte, als sie ihn für ihren ersten Kuss zu sich herangezogen hatte. Wie sie auf Sarindar auf ihn zugelaufen war, sonnengebräunt und mit frischen Wunden im Gesicht, aber auch trotzig und furchtlos und schön. Wie sie in wildes Gelächter ausgebrochen war, als er ihr eine Geschichte über etwas, das er sturzbetrunken erlebt hatte, erzählte. Ihre elegante Gelassenheit im Sternenlicht in der Nacht, in der ihm klar geworden war, dass er sie heiraten wollte.


  Sonnie …


  Duffy tat noch einen schmerzhaften, schwachen Atemzug, dann atmete er aus und fühlte, wie das Leben ihn verließ. Wie eine Faust, die sich zu einer Hand öffnete.


  Kapitel 9


  Ina war dankbar, dass sie gerade nicht auf der Brücke sein musste. Ich weiß nie, was eigentlich vor sich geht, wenn ich dort oben bin, dachte sie. Alles, was ich da oben machen kann, ist dasitzen und abwarten. Hier unten kann ich wenigstens etwas tun.


  Gomez ging von einem zum anderen und verteilte in so rascher Abfolge Befehle, dass Ina schon längst den Überblick verloren hatte. Noch vor Minuten hatte Inas Aufgabe einfach geklungen, aber die Hitze und die Erschöpfung forderten ihren Tribut. Ich kann nicht mehr atmen, dachte sie und kämpfte einen irrationalen Drang nieder, aufzuschreien. Kann meine Hände nicht dazu bringen, den einfachsten Befehlen zu folgen! Es half dabei nicht, dass der Maschinenraum von Minute zu Minute dunkler wurde, da die chemischen Fackeln ausbrannten.


  „Mar!“, schrie Gomez zu ihr hinüber. „Was macht die Spule für die Phasenanpassung?“


  Ina nickte zur Antwort. „Ich bin beinahe fertig“, rief sie über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg, den die Streben der Außenhülle der da Vinci unter dem Druck der Atmosphäre von sich gaben.


  „Machen Sie schneller, wir müssen noch die Leitung für den Energietransfer initialisieren“, erklärte Gomez, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Stevens zuwandte.


  Ina beendete die Kalibrierung der Spule und zwang sich, die Sprossen zur Energieleitung hinaufzuklettern. Ihr wurde klar, dass noch enorm viel zu tun war. Aber bei der Geschwindigkeit, in der die Hülle gerade zusammenbricht … Sie verbannte den Gedanken aus ihrem Kopf und machte sich an ihre nächste Aufgabe.


  Faulwell saß still an der Steuerkonsole. Schweiß durchtränkte seinen Vollbart.


  Zu seiner Rechten saß Carol über die Ops-Station gebeugt, ihre Züge waren vom blassblauen Schein der Konsole vor ihr schwach angeleuchtet. Zu seiner Linken war Captain Gold kaum mehr als eine dunkle Silhouette in den Schatten. Er lehnte am Geländer zur oberen Ebene der Brücke und ließ seinen Kopf hängen. Sein Körper war vor Erschöpfung, die er nicht zuletzt seiner Verletzung zu verdanken hatte, zusammengesunken.


  Faulwell starrte mit leerem Blick auf die Anzeigen für den Maschinenraum, die hartnäckig auf offline standen. Seine Befehle waren einfach: Wenn sich diese Anzeige änderte und von OFFLINE auf ONLINE sprang, musste er das blinkende grüne Feld auf der Steuerkonsole drücken. Man hatte ihm ausdrücklich verboten, irgendetwas anderes zu tun.


  Es geht doch nichts über einen Vertrauensbeweis.


  In Gedanken formulierte er einen Brief an Anthony, aber die Idee, einen Abschiedsbrief zu entwerfen, den er nicht abschicken könnte und den er nicht würde abschicken wollen, falls er überlebte, schien ihm morbide und vergeblich zu sein.


  Um nicht zu sagen: geradezu melodramatisch. Anthony hat es immer gehasst, wenn ich …


  Er hasst es, korrigierte sich Faulwell. Ich benutze die Vergangenheitsform noch nicht.


  Faulwell richtete seine Aufmerksamkeit auf die Anzeige für die Funktion des Antriebs und legte seine Hand so, dass er sofort daraufdrücken konnte, wenn sie auf grün sprang.


  Und wartete weiter.


  Gomez zwang sich, ständig von einem Ende des Maschinenraums zum anderen zu patrouillieren. Ihre Beine fühlten sich an, als könnten sie bei jedem Schritt unter ihr nachgeben. Jeder Atemzug glich einem Japsen, war heiß, vergiftet und voller Kohlendioxid. Alles, was sie von den Kollegen noch erkennen konnte, waren vage Umrisse, einige von ihnen waren bewusstlos und lagen ausgestreckt auf dem Deck.


  Ihre Aufmerksamkeit wanderte zwischen den Besatzungsmitgliedern hin und her, die noch bei Bewusstsein waren, sie verteilte Aufgaben, brachte Vorschläge an und packte mit an, wo immer sie glaubte, dass ihre Hilfe benötigt würde. Über ihr schien Ina gerade verwirrt und desorientiert zu sein.


  „Mar!“, rief Gomez zu der rothaarigen Bajoranerin hinauf. „Was macht die Spule für die Phasenanpassung?“


  „Ich bin beinahe fertig“, erwiderte Ina. Gomez konnte sie über das Kreischen und Knirschen der da-Vinci-Hülle kaum hören, die von der Atmosphäre immer weiter zusammengepresst wurde. Nur noch ein paar Minuten, dann ist alles vorbei, sagte sich Gomez. Ich darf jetzt nicht zulassen, dass sie ihren Schwung verlieren.


  „Machen Sie schneller, wir müssen noch die Leitung für den Energietransfer initialisieren“, rief Gomez. Ina nickte zur Bestätigung.


  Wenn es nur um mich ginge …Der Gedanke blieb unvollendet, als Gomez sich vorstellte, wie Duffy allein starb, gefangen in seinem Druckanzug, der nach und nach versagte. Der Teil in ihr, der trauerte, wollte auf der Stelle aufgeben und ihm in die Dunkelheit folgen. Aber es geht eben nicht nur um mich.


  Sie hob den Schwerkraftkalibrierer auf und ging hinüber zu Stevens, der gerade die Haupt-EPS-Leitung fertig machte.


  Gold hasste das Warten mehr als alles andere. Mehr als die Hitze, mehr als den Gestank von Tod auf seiner Brücke, mehr als die Bedrohung der plötzlichen Zerstörung durch Implosion. Die Sternenflottenakademie lehrte ihre hoffnungsvollen jungen Offiziere nichts von der Machtlosigkeit des Kommandos. In einer Krise gehört ein Captain auf die Brücke, haben sie uns gesagt. Besonders wenn ihm eine Hand fehlt und er kaum atmen kann.


  Es gab nichts mehr, das Gold tun konnte, um Gomez und ihrem Team zu helfen. Das Licht der Brückenkonsolen wurde zunehmend blasser, und Gold fand es beinahe unmöglich, die Umrisse von Faulwell an der Steuerung und Carol an der Ops zu unterscheiden.


  Die Minuten und Sekunden dehnten sich ins Unendliche und brachten für Gold eine Flut von nostalgischen Erinnerungen mit sich.


  Er dachte an seine Familie, wie er sie vor Wochen zuletzt gesehen hatte. Rachel, seine Frau, winkte ihm zum Abschied von der Beobachtungslounge der Sternenbasis aus zu, hinter ihr befand sich ihr gemeinsamer Sohn Daniel, neben ihm auf einer Seite seine bereits erwachsenen Söhne und auf der anderen seine Frau Jessica. Zwischen den beiden jungen Männern rannten aufgekratzt ihre Kinder herum, Matthews Sohn Adam, der sich rasch mit Michaels Junge, Tujiro, angefreundet hatte. Matthews kleine Tochter Jacqueline wurde gerade von ihrer Mutter Ilana und Michaels Frau Hiroko verhätschelt.


  Daniels Tochter Esther hatte ihren klingonischen Freund Khor mitgebracht. Daniels andere Tochter Leah war an diesem Tag nicht dagewesen. Sie hatte fünfzehn Jahre zuvor die Verbindung mit ihrer Familie abgebrochen, nachdem sie Suvak von Vulkan geheiratet hatte. Gold hatte von einem ehemaligen Mannschaftskameraden, der nun auf Vulkan stationiert war, gehört, dass Leah und Suvak zwei Töchter hatten.


  Es schmerzte Gold, dass er Leahs Töchter noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Doch es schmerzte ihn mehr, die anhaltende Traurigkeit zu sehen, die Leahs Entfremdung in Daniel auslöste. Daniel war Golds Ältester und hatte immer einen besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen. In vielen Dingen war Daniel das lebende Abbild seines Vaters, ergänzt durch die besseren Eigenschaften seiner Mutter. Gold hatte sich oft gefragt, ob er Daniel während seiner Jugend vielleicht zu sehr den anderen vorgezogen hatte. Ich habe noch fünf andere Kinder bekommen, wie viele von denen sprechen noch mit mir?


  Es war einfach Pech, dass Golds erstes Kommando eine Expedition in unbekannte Raumbereiche gewesen war und man sie ihm übertragen hatte, kurz nachdem sein zweiter Sohn Joseph geboren worden war. Er wünschte sich, mehr Zeit mit Joey verbracht zu haben, wie er überhaupt wünschte, mehr Zeit mit all seinen Kindern gehabt zu haben. Er hatte versucht, den Fehler wiedergutzumachen, als Nathan, sein Jüngster, geboren worden war. Die Aufmerksamkeit, mit der er Nate überschüttet hatte, hatte Joey nur noch weiter entfremdet.


  Als dann Sarah und Rebecca gekommen waren, war Gold schon so oft und so lange auf Raumschiffen unterwegs gewesen, dass die beiden kleinen Mädchen ihn für einen Fremden hielten, wenn er nach Hause kam. Seine Älteste, Eden, benahm sich ihm gegenüber immer distanziert, trotz des Umstands, dass sie seine „Prinzessin“ war und er Edens ältester Tochter Ruth, die derzeit das Jüngste in einer langen Reihe von Urenkeln erwartete, so nahe war wie nur menschenmöglich. Was Eden anging, hatte Gold sie seit über einem Jahr weder gesehen noch gesprochen, nicht seit dem Ende des Dominion-Krieges, nach der Befreiung von Betazed, als sich die gesamte weitverzweigte Familie zur Beerdigung von Nathan und seiner Frau Elaine dort getroffen hatte.


  Die Erinnerung an diese Beerdigung schmerzte Gold wie eine offene Wunde. Der schiere Gedanke daran ließ ihm Tränen in die Augen steigen. Ich kann nicht glauben, dass wir unseren kleinen Jungen beerdigen mussten …


  Gold erinnerte sich daran, dass seine Familie noch Glück gehabt hatte. Viele befreundete Familien hatten mehrere Kinder beerdigen müssen, einige hatten ganze Generationen an den Krieg verloren. Gold tröstete sich damit, dass Nate und Elaine zwei wundervolle Töchter hinterlassen hatten, Danielle und Simone. Zwei starke junge Frauen, die ganz eindeutig aus dem gleichen Holz geschnitzt waren wie ihre Großmutter Rachel.


  Gold erinnerte sich nicht daran, wie er und Rachel je die Zeit gefunden hatten, sechs Kinder zu zeugen. Diese sechs Kinder hatten insgesamt neunzehn Enkelkinder großgezogen, die Gold und Rachel verhätschelten. Nun, wohl eher Rachel als ich, gab er sich selbst gegenüber zu. Und nun hatten auch diese Enkel Kinder. Fünfzehn bisher. Gold hatte den Überblick über seine Nichten und Neffen, die Kinder seiner fünf Brüder und Schwestern, ganz zu schweigen von den Großnichten und -neffen und deren Nachkommen, schon längst verloren.


  Diese Familie ist wie eine kleine Armee, dachte er mit einer Belustigung, in die sich gleich darauf ein bittersüßer Geschmack mischte. Und wann sehen wir einander? Zu Hochzeiten und Beerdigungen. Wir sollten noch andere Gründe finden, um zusam…


  Gold zuckte zusammen, als der verzerrte Knall einer Implosion durch das Schiff hallte, die sowohl donnernd als auch fein knirschend war, als zertrete ein Riese unter Wasser eine Glasskulptur.


  Eine der Warpgondeln ist hinüber, erkannte Gold. Als das Donnern ein weiteres Mal durch das Schiff lief und so anzeigte, dass der Druck auch die zweite Warpgondel zerstört hatte, begann Gold zu fürchten, dass der Grund für die nächste Zusammenkunft seiner Familie eine weitere Beerdigung sein würde.


  Lense war nicht länger in der Lage gewesen, weiter auf der Brücke zu bleiben, nachdem sie erkannt hatte, dass Duffy nicht zurückkehren würde. Ich muss mich um die Lebenden kümmern, hatte sie sich selbst versichert, als sie die wissenschaftliche Station verlassen hatte.


  Nachdem sie sich in die Einsamkeit ihres Korridors voller bewusstloser Patienten zurückgezogen hatte, erkannte sie, dass der wahre Grund, aus dem sie geflohen war, der war, dass so keines der Besatzungsmitglieder, die sich noch auf der Brücke befanden, sehen konnte, wie sie weinte.


  Sie blinzelte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Sie überprüfte die Markierungen in ihren Ampullen im Licht ihres Trikorders und zog drei Hyposprays mit konzentriertem Melorazin auf.


  Das sollte für jeden reichen, der noch an Bord ist, dachte sie. Ich kann nur hoffen, dass ich alle rechtzeitig erreiche … nein, falsch. Sie schloss ihre Finger um die Hyposprays und änderte ihren Wunsch.


  Ich kann nur hoffen, dass ich die hier nicht benutzen muss.


  Faulwell starrte auf den blinkenden grünen Punkt auf seiner Steuerkonsole. Er starrte darauf und klammerte sich daran, als sei es das Symbol seiner letzten Hoffnung.


  Dann hörte das Signal auf zu blinken. Es wurde blasser, flackerte für einen Augenblick schwach und erlosch dann ganz. Zusammen mit den anderen noch funktionierenden Konsolen der Brücke. Kein Licht kam aus dem Korridor hinter dem Ausgang. Das Kommandozentrum des Schiffs war dunkel wie ein Grab.


  „Sir?“, fragte Faulwell, der unsicher war, wie er weitermachen sollte. Er schluckte nervös, obwohl sein Mund trocken und geschwollen war.


  „Ich weiß“, antwortete Gold von irgendwo aus dem Dunkel.


  Isoliert in der Finsternis hörte Faulwell Carols flache, angestrengte Versuche, die drückend heiße und faulig riechende Luft einzuatmen, die mit jedem Ausatmen stickiger und ranziger wurde.


  Dann spürte er, wie prickelnde Hitze sich über seinen Rücken ausbreitete, zäh wie die ständigen Ströme von Schweiß, die ihn an Insekten erinnerten, die über seine Haut krochen.


  Die äußere Hülle des Schiffs jaulte auf wie ein Pack ertrinkender Wölfe. Faulwells Knöchel spannten sich an, als er reflexartig nach den Kanten seiner Station griff. Er wappnete sich innerlich, denn in nur wenigen Sekunden würde die glühend heiße flüssigmetallische Atmosphäre hereinbrechen und das Schiff überfluten.


  Das plötzliche Aufflammen eines grellen Lichts und ein ohrenbetäubendes Rauschen überraschte ihn völlig. Er schrie vor Schreck auf …


  … doch der Schrei blieb ihm im Hals stecken, als er erkannte, dass das plötzliche Licht von den Deckenlichtern der Brücke kam und das Rauschen der Klang des wiedererwachten Lebenserhaltungssystems war, das frische, kühle Luft auf die Brücke pumpte.


  „Maschinenraum an Brücke“, meldete Gomez über das Interkom in erschöpftem und monotonem Tonfall. „Die Hauptenergie wurde in Teilen wiederhergestellt. Der steuerbordseitige Impulsantrieb ist wieder in Betrieb.“


  Faulwell und Carol wandten sich gleichzeitig an Gold, der dastand und seinen handlosen linken Unterarm an der Brust barg. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen fest zusammengepresst. Er nickte langsam.


  Nach ein paar Sekunden öffnete er die Augen wieder, schluckte und sprach langsam und deutlich, wenn auch leise: „Gute Arbeit, Gomez.“


  Dann warf er Faulwell einen düsteren und melancholischen Blick zu und befahl: „Lassen Sie uns von hier verschwinden.“


  Kapitel 10


  Logbuch des Captains, Sternzeit 53781,3


  Um 0441 entkam die da Vinci der Atmosphäre des Gasriesen Galvan VI und schwenkte wieder in die Umlaufbahn um den Planeten ein. Um 0503 haben wir eine Notfallbake ausgesetzt. Um 0549 empfingen wir eine Antwort vom Föderationsraumschiff U.S.S. Mjölnir, die besagte, dass es mit maximaler Warpgeschwindigkeit zu uns unterwegs sei. Ankunftszeit in schätszungsweise siebzehn Stunden und neun Minuten.


  Gold saß alleine in den chaotischen Trümmern, die von seinem Quartier noch übrig waren. Auf dem Boden zu seinen Füßen lagen die verbogenen Überreste seines antiken silbernen Reiseweckers, einem Geschenk seiner Frau zum fünfundzwanzigsten Hochzeitstag.


  Er unterbrach seinen Logbucheintrag und las erneut, was er bisher diktiert hatte. Er fürchtete sich davor, den Eintrag zu beenden.


  Aber es hat keinen Zweck, es aufzuschieben, sagte er sich dann. Er nahm die Aufzeichnung wieder auf:


  Die finale Verlustliste ist … niederschmetternd. Dreiundzwanzig meiner Besatzungsmitglieder wurden getötet und fünf ernsthaft verletzt, einschließlich mir selbst. Ich werde über das offizielle Protokoll der Sternenflotte hinaus die Verantwortung übernehmen, mit den Familien der folgenden Personen Kontakt aufzunehmen und ihnen mein persönliches Beileid auszudrücken:


  Bain, Lieutenant (Junior Grade) Kara – Ops (Beta-Schicht)


  Barnak, Lieutenant Jil – Chefingenieur


  Chhung, Alex – Ingenieur


  Deo, Lieutenant (Junior Grade) Elleth – Steuerung (Beta-Schicht)


  Drew, Stephen - Sicherheit


  Duffy, Lieutenant Commander Kieran – Zweiter Offizier


  Eddy, Claire – Sicherheit


  Feliciano, Chief Petty Officer Diego – Transporterchief


  Foley, Manfred – Sicherheit


  Friesner, Esther – Sicherheit


  Frnats – Sicherheit


  Kazzarus, Chief Petty Officer Sa’il – Chef der Frachtabteilung


  Keegan, Lieutenant (Junior Grade) Peter – Ingenieur


  Kowal, Lieutenant (Junior Grade) Keith – Ops (Gamma-Schicht)


  Lankford, Ensign Denise – Shuttleflugkontrolle


  Lipinski, Andrea – Sicherheit


  Lotan Yovre – Sicherheit


  McAllan, Lieutenant David – Taktischer Offizier (Alpha-Schicht)


  O’Leary, Lieutenant (Junior Grade) Brian – Ingenieur


  Orthak – Ingenieur


  Skernak, Jovun – Ingenieur


  tai’Mio, Ensign Talia – Ingenieur


  Weiland, Lieutenant (Junior Grade) Norma J. – Ingenieurin


  Ich schlage außerdem die folgenden Auszeichnungen postum vor:


  Den Kragit-Orden für Heldentum: Lieutenant Jil Barnak, Chefingenieur, in Anerkennung seiner schnellen Reaktion, die, auch wenn sie beinahe seinen gesamten Stab das Leben kostete, das Schiff gerettet hat.


  Die ehrenvolle Erwähnung der Sternenflotte für herausragende Tapferkeit an Lieutenant David McAllan, den Taktischen Senioroffizier, der sein Leben opferte, um seinen Captain zu schützen.


  Stephen Drew, der sein Leben gab, um sowohl verletzte Schiffskameraden als auch den medizinischen Stab der da Vinci zu schützen, sowie Claire Eddy, die ihr Leben opferte, um das Schiff vor einem massiven Hüllenbruch zu bewahren.


  Die Ehrenmedaille der Föderation für Lieutenant Commander Kieran Duffy, dessen nobles Opfer ein Beispiel für …


  „Gomez an Gold.“ Die Stimme des Ersten Offiziers schallte plötzlich über das Schiffsinterkom und unterbrach Golds Logbucheintrag.


  „Was gibt es?“


  „Das sollten Sie sich ansehen “, sagte sie. Es klang dringend.


  „Ich bin auf dem Weg“, erwiderte Gold, legte den Trikorder achtlos irgendwohin und eilte aus der Tür, die man hatte aufstemmen müssen und die deshalb halb offen stand.


  Der Planet pulste von innen heraus vor Licht und wurde immer heller.


  Gomez war von einer wachsenden Unbehaglichkeit erfüllt, als die Brücke in das rätselhafte Licht getaucht wurde, das vom Planeten ausging. Vor ihr saßen Wong und Ina wieder an ihren gewohnten Konsolen und hatten den Luxus, sich statt auf den Hauptschirm auf ihre Stationen konzentrieren zu können. Hinter ihr hatte Hawkins seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die taktische Konsole gerichtet, die man ihm zugewiesen hatte. Alle drei taktischen Offiziere des Schiffs waren verletzt oder umgekommen. Gomez und die anderen Besatzungsmitglieder waren immer noch in die zerrissenen, angekohlten und fleckigen Uniformen gekleidet, von denen viele nach ranzigem Schweiß und getrocknetem Blut stanken.


  Gold kam rasch, aber ein wenig steif auf die Brücke. Er hielt mitten im Schritt an, als er das Bild auf dem Hauptschirm sah.


  „Bericht“, verlangte er von Gomez.


  „Das Leuchten begann vor ungefähr zwei Minuten“, sagte sie. Gold trat neben sie in die Mitte der Brücke. Der Haufen Trümmer, der auf Golds Sessel gefallen war und McAllans Leben gefordert hatte, war fortgeräumt worden. Nur noch Dellen und Löcher im Boden, aber auch die Abwesenheit von Golds Kommandosessel zeugten von dem Unglück, das hier geschehen war.


  „Ist es der Feuersturm-Torpedo?“, wollte Gold wissen.


  Gomez schüttelte den Kopf.


  „Nein, das wäre wohl ein plötzlicher Blitz gewesen, gefolgt von einer Schockwelle und einer Änderung der Energiesignatur des Planeten. Das hier ist …“ Sie sah auf den Monitor. „Nun, wir sind eigentlich nicht sicher, was genau es ist.“


  Ina sah von ihrer Konsole auf. „Captain, ich entdecke hier eine Energiesignatur, die aus dem Inneren der Atmosphäre des Planeten emporsteigt. Sie wird die oberen Atmosphäreschichten in fünf Sekunden verlassen.“


  Gomez starrte auf den Planeten, der nun geradezu schmerzhaft grell leuchtete. Seine Oberfläche flammte auf und ließ den Bildschirm in einem Whiteout ausfallen.


  „Ich kompensiere“, verkündete Ina und passte die Einstellungen des Hauptschirms an. Ein Filter schloss das Leuchten aus und ließ das Bild für humanoide Augen erträglich werden.


  „Tut mir leid“, sagte Ina. „Die meisten der automatischen Funktionen sind immer noch abgeschaltet.“


  „Das ist in Ordnung“, beruhigte sie Gold. „Vergrößern Sie das Bild bitte etwas, wenn es geht, ja?“


  „Ja, Sir“, bestätigte Ina. Die Vergrößerung enthüllte ein Netzwerk aus sich überlappenden Lichtstrahlen in Farbtönen aus dem gesamten Spektrum. Individuelle Strahlen in diesem feinen Gitternetz schienen dahinzutreiben oder wie zufällig zu erscheinen oder zu verschwinden. Der gesamte Effekt, dachte Gomez, war, als beobachte man eine lebendige Skulptur, deren Geometrie eine komplizierte und beinahe unbeschreiblich schöne Logik innewohnte.


  Ein leises, synthetisch klingendes Zirpen erklang auf Hawkins’ Konsole. „Captain, der Planet selbst scheint uns ein Signal zu senden.“


  „Was für ein Signal?“, fragte Gold.


  Hawkins arbeitete für ein paar Augenblicke, dann zeichnete sich Überraschung auf seinem Gesicht ab. „Es ist eine nicht verschlüsselte Textbotschaft, Sir, auf einer Frequenz der Sternenflotte. Und sie ist offenbar in Standard abgefasst.“


  Gomez wandte sich zu Hawkins um. Sie blickte drein wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Eine Welle irrationaler Hoffnung überkam sie. Eine Frequenz der Sternenflotte, schoss es ihr durch den Kopf. Standard. Kieran.


  „Auf den Schirm“, ordnete Gold an.


  Jeder wartete sekundenlang, während Hawkins das Signal von seiner Konsole zum Hauptschirm transferierte. Gomez presste ihre Hände flach aneinander und hielt die Handkanten an ihre Lippen. Die Daumen hatte sie unter dem Kinn verschränkt.


  „wir sind … Ovanim … Gasplanet … unsere Heimat“, lautete die Botschaft.


  Gomez’ Hoffnungen sanken. Vielleicht ist er bei ihnen, sagte sie sich selbst. Sie haben immerhin seine Frequenz, sie sprechen Standard …


  „eure Schiffe … Unfall … Sprengkopf … Duffy …“


  Ja, sie kennen seinen Namen, gut! Gomez wusste, dass sie sich an eine schwache Hoffnung klammerte, aber sie wagte nicht, sie fahrenzulassen. Sie kennen seinen Namen, sie müssen also Kontakt aufgenommen haben.


  „Opfer … Sprengkopf entschärft … Bedauern … Dankbarkeit … Frieden“


  Das Wort „Opfer“ löste in Gomez das Gefühl aus, eine Klinge fahre ihr ins Herz.


  „Hawkins, schicken Sie eine Antwort auf derselben Frequenz, im gleichen Format“, sagte Gold. Seine Stimme klang höher, als er seine Botschaft diktierte: „Wir sind die Vereinigte Föderation der Planeten. Sprengkopf … Bedauern … Unfall … Frieden.“


  Gold nickte Hawkins zu, der die kurze Antwort auf den Weg schickte.


  Ina reagierte auf ein akustisches Signal auf ihrer Konsole. „Sir, die Sensoren haben entdeckt, dass etwas aus der Atmosphäre des Planeten aufsteigt. Es wird rasch in die Umlaufbahn geschleudert.“


  Jeder wartete schweigend, während Ina mehr Daten sammelte. „Es ist der Feuersturm -Torpedo, Sir. Und ich erkenne etwas, das mit dem Sprengkopf kommt …“


  Sie sah erschrocken auf. „Es ist Duffy.“


  Ina vergrößerte das Bild auf dem Hauptschirm, das bald darauf Duffy in seinem modifizierten Druckanzug zeigte. Er trieb neben dem inaktiven Torpedo auf einem langsamen Kurs auf die da Vinci zu. Weder bewegte sich der Druckanzug von selbst, noch war Aktivität an den Düsen erkennbar.


  Noch bevor Ina wieder das Wort ergriff, wusste Gomez, dass sie eine schlechte Nachricht überbrachte. Es war wie Windböen, die dem Sturm vorausgingen.


  „Keine Lebenszeichen, Captain“, sagte Ina mit leiser Stimme.


  Gold stand nahe der hinteren Wand des provisorischen Shuttlehangars umgeben von beinahe allen überlebenden Besatzungsmitgliedern der da Vinci. Zu seiner Rechten sah er Corsi, die wieder auf den Beinen war und sich auf Robins’ Schulter stützte. Faulwell, P8 Blau, Soloman und Carol standen zu seiner Linken, eng aneinandergedrängt. Direkt vor Gold befanden sich Lense, Wetzel und Copper, bereit, Erste Hilfe zu leisten. Die medizinische Ausrüstung hatten sie in Taschen verstaut, die sie über die Schultern geschlungen hatten. Gomez stand allein vor den anderen. Ihre Arme hatte sie fest vor der Brust verschränkt.


  Gold hatte Ina das Kommando überlassen, dann war er Gomez von der Brücke gefolgt. Hawkins und Wong hielten weiterhin ihre Stationen besetzt, genau wie Conlon, die allein im Hauptmaschinenraum zurückgeblieben war. Nun sah Gold dabei zu, wie sich Arbeitsdrohne zwei langsam wieder dem Shuttlehangar der da Vinci näherte und den Feuersturm-Torpedo hinter sich herzog und beneidete die drei darum, nicht hier sein zu müssen.


  In den Fängen des Lastkrans der Arbeitsdrohne selbst hing Duffy. In seinem nun schlaffen Druckanzug rührte sich nichts.


  Stevens glich die Energiesignatur der Arbeitsdrohne so an, dass sie direkt durch das Kraftfeld hindurch in den Hangar fliegen konnte. Lense, Wetzel und Copper warteten auf der anderen Seite der unsichtbaren Energiebarriere. Sie waren bereit, für Duffy, der immer noch vom Frachtarm festgehalten wurde, alles zu tun, was sie konnten.


  Auch nachdem die Arbeitsdrohne den Schutzschirm des Shuttlehangars durchquert hatte, zeigten die Sensoren keine Lebenszeichen aus dem Inneren von Duffys Anzug. Stevens beendete die Landesequenzen und setzte die Drohne mit einem sanften Knall auf dem Deck ab. Ein etwas leiserer Aufprall zeigte an, dass auch der Feuersturm -Torpedo nun auf dem Deck hinter ihm gelandet war.


  Durch die Windschutzscheibe des Cockpits sah er, dass Lense auf Duffy zustürzte, Wetzel und Copper waren direkt hinter ihr. Jeder hatte gleich mehrere medizinische Geräte und allerlei Ausrüstung im Arm.


  Vorsichtig ließ er Duffys Druckanzug auf das Deck hinab, dann löste er die Greifer des Frachtarms. Er musste sich die Tränen von den Wangen wischen, als er die steuerbordseitige Luke öffnete.


  Lense und Copper lösten die Siegel von Duffys Druckanzug und entfernten die Teile einzeln. Erst den Helm, dann die Brustplatte, gefolgt von den Ärmeln. Sobald der Helm fort war, bemerkte Lense entmutigt die auffälligen dunkelvioletten nadelfeinen Blutungen, die das Gesicht des zweiten Offiziers mit den sandfarbenen Haaren übersäten. Sie waren ein klassischer forensischer Hinweis auf den Tod durch Ersticken.


  Wetzel legte einen Kortikalstimulator an Duffys Schläfen und begann, Energieimpulse direkt in Kierans Gehirn und sein Rückenmark zu leiten. Copper scannte Duffy mit seinem medizinischen Trikorder, dann schüttelte er den Kopf in Richtung Lense und hielt ihr den Bildschirm des Trikorders hin. Nicht nur reagierte Duffy nicht, sein Körper zeigte sogar erste Anzeichen der einsetzenden Totenstarre.


  Lense warf einen Blick über ihre Schulter zu Gomez, die nur wenige Meter entfernt stand. Der Erste Offizier hatte die Arme um sich geschlungen und schwankte leicht. Ihre Augen waren rot vor Erschöpfung und vom Weinen. Sie sah verletzlicher aus, als Lense sie je erlebt hatte.


  Lense wandte sich wieder an Wetzel und Copper. „Siebzig Einheiten Tricordrazin, und bereiten Sie sich auf Wiederbelebungsmaßnahmen vor“, befahl sie. Wetzel übergab ihr das Hypospray. Sie injizierte es in Duffys Jugularvene, dann legte sie die Hände auf das untere Brustbein und begann mit der Herzmassage. Wetzel bog Duffys Kopf zurück und überprüfte seine Luftröhre. Nach dreißig Kompressionen holte Wetzel tief Luft und zwang sie durch Mund-zu-Mund-Beatmung in Duffys Lungen.


  Lense fuhr mit der Herzmassage fort, bis Wetzel nach Luft schnappte. Schließlich zeigte Copper Lense diskret die Anzeigen seines Trikorders, die immer noch keine Wendung zum Positiven erkennen ließen. Lense wappnete sich innerlich, dann wandte sie sich um und sah Gomez an.


  Ihre Blicke trafen sich, und Gomez las die schreckliche Wahrheit in Lense’ Augen. Gomez begann heftig zu zittern.


  „Es tut mir leid“, erklärte Lense.


  Gomez wich zurück. Tränen schossen ihr in die Augen.


  Nein, er ist nicht … Nicht so …


  Fabian Stevens wollte nicht länger hinsehen. Er konnte den Anblick der Leiche seines besten Freundes, der hingestreckt auf dem Boden des Hangars lag, nicht länger ertragen. Er sackte an der Arbeitsdrohne zusammen, schlug die Hände vor das Gesicht und weinte. Seine harten, würgenden Schluchzer machten es ihm unmöglich zu atmen.


  Dann spürte er eine Hand auf der Schulter.


  Er wandte sich um und sah Corsi ins Gesicht. Ihr Haar fiel in ungekämmten Strähnen über ihre Schultern. Sein Gesichtsausdruck spiegelte sich in ihrem, in ihren Augen fand er eine Empathie und Zärtlichkeit, die sogar noch tiefer war als die, die er mit ihr in ihrer einsamen Nacht vor Monaten empfunden hatte.


  Sie zog ihn in ihre Arme. Er überließ sich ihrer Umarmung und weinte in ihre Schulter hinein.


  Gomez schüttelte den Kopf und trat immer weiter von Duffy zurück. Mit jedem Schritt flüchtete sie sich tiefer in ihre Verweigerung der Tatsachen hinein. Eine Träne rollte ihre Wange hinab, dann eine weitere. Tief in sich spürte sie einen Schrei der Wut und des Zorns aufsteigen. Sie presste eine Hand auf ihre Lippen, als würde diese schwache Geste ausreichen, den Ozean der Trauer in ihr einzudämmen. In ihren Ohren pochte laut ihr Herzschlag.


  Sie hatte keine Worte mehr, der seltsam unausgegorene Zorn und das Leid, das sie empfand, ließen ihren Körper erbeben. Sie empfand sich als hohl, als ziellos und verlassen. Sie spürte, dass Faulwells Hand sanft ihren Arm berührte. Es war ein vergeblicher Versuch, ihr Trost zu spenden. Sie schüttelte die Hand mit einer Wut ab, die den älteren Mann zurückzucken und zwei Schritte zurückweichen ließ.


  Die kleine Ansammlung von Schiffskameraden hinter ihr teilte sich, als sie durch sie hindurch rückwärts zum Ausgang stolperte. Ihre Augen brannten, aber sie hielt sie auch weiterhin auf Duffys Leiche gerichtet, die in ihrem Sichtfeld immer kleiner wurde, während sie sich dem Ausgang näherte. Das Bild brannte sich in ihre Erinnerung ein. Dann trat sie mit dem Rücken zuerst in den Korridor und sah seine Leiche durch die Umrisse der Tür wie eingerahmt.


  Sie zwang sich, die Augen zu schließen und sich abzuwenden. Dann öffnete sie sie wieder und sah Captain Gold vor sich im Gang stehen. Sie sind schuld!, schäumte sie und starrte ihn anklagend an. All das ist Ihre Schuld! Sie schob ihn grob beiseite, stürmte davon und ließ den Captain in ihrer bitteren Trauer einfach stehen.


  Gomez versiegelte die Tür des Wartungslabors hinter sich. Alles, was sie wollte, war, sich in der Privatsphäre ihres persönlichen Quartiers einzuschließen, aber das war in dieser Situation unmöglich. Ihre Unterkunft war während der letzten Implosionen, die die da Vinci erschüttert hatten, zerstört worden.


  All ihre persönlichen Besitztümer an Bord dieses Schiffs waren in der Atmosphäre Galvan VIs verloren gegangen: Ihre zivilen Kleider, eine antike, ledergebundene Komplettausgabe der Werke von Richard Brautigan aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, als sie fünfzehn war, das Ultraschallgewehr, mit dem sie auf dem Planeten Sarindar in die Schlacht gegen die kristalline Killermaschine gezogen war.


  Und die Schreibfedern, erkannte sie mit einem Stich des Bedauerns. Duffy hatte ihr ein Set vulkanischer Kalligraphiefedern zu ihrem Geburtstag vor drei Monaten geschenkt, weil sie vor einem halben Jahr erwähnt hatte, dass sie überlege, an einem Kurs in geschriebenem Vulkanisch teilzunehmen. Er hatte sie oft mit kleinen unerwarteten Geschenken überrascht: Ein kleiner smaragdbesetzter Anhänger – ihr Geburtsstein –, ein Datenkristall mit Wiegenliedern vom Planeten Trill, eine Flasche seltenen deltanischen Parfüms …


  Alles ist weg. Alles, was er mir je geschenkt hat …


  Sie wischte sich mit den Handflächen die Tränen von den Wangen und trocknete sie an ihrer Uniformjacke ab. Dabei streiften ihre Fingerspitzen die erhabene Form des kleinen Rings, der immer noch sicher in der Innentasche ihrer Jacke verstaut war.


  Sie nahm den Ring heraus und sah zu, wie Lichtstrahlen auf den Facetten des Steins tanzten, als sie ihn in der Hand drehte. Sie ließ den Ring in ihre Handfläche fallen und schloss die Faust darum.


  In ihrer Brust bildete sich der erste Schluchzer. Den zweiten stieß sie hervor wie einen trockenen Husten. Dann brach ihre Trauer mit voller Wucht aus ihr heraus, eine kehlige Klage, die von den metallischen Wänden des vollgestopften Wartungslabors widerhallte. Sie presste sich mit dem Rücken an die Wand und glitt daran herab, als ihre Knie nachgaben und ihr verzweifeltes Weinen zu Schreien des Zorns und der Wut wurde.


  Sie umklammerte den Ring in ihrer Faust immer fester, bis der Stein sich tief in ihr Fleisch schnitt. Doch kein Schrei, kein Weinen, kein Schmerz, den sie ihrem Körper antat, konnte die Qual, die in ihr wütete, lindern. Sie kauerte sich aufs Deck und rollte sich wie ein Baby zusammen. Dann öffnete sie die Faust wieder und sah den Ring an, der nun von ihrem eigenen Blut befleckt war. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum sie es tat … ließ sie den Ring auf den Mittelfinger ihrer linken Hand gleiten.


  Durch den Tränenschleier in ihren Augen starrte sie dann in das kalte Feuer des Diamanten, als beinhalte er alle Geheimnisse von Leben und Tod.


  Ihre Totenklage wurde immer verzweifelter, während sich langsam in ihrem Kopf die bittere Wahrheit festsetzte.


  Kieran ist tot.


  
    [image: image]

  


  Star Trek - Destiny 1: Götter der Nacht


  


  Mack, David


  9783942649711


  420 Seiten


  Ein Crossover der Superlative, die Besatzungen von "Star Trek - Titan", Star Trek - The Next Generation" und "Star Trek - Deep Space Nine" arbeiten zusammen und stellen sich einem großen Abenteuer.

  Nach der Trilogie ist nichts mehr wie vorher.

  

  Ein halbes Jahrzehnt nach dem Dominion-Krieg und mehr als ein Jahr nach Aufstieg und Fall des Praetors Shinzon, kehrt die größte Geißel der Galaxis zurück, um der Föderation verheerenden Schaden zuzufügen - und dieses Mal besteht ihr Ziel in nichts geringerem als der vollkommenen Auslöschung.

  

  Andernorts, tief im Gamma-Quadranten, wird ein uraltes Rätsel gelöst. Ein Raumschiff der ersten Generationen der Erde, seit Jahrhunderten verschollen, wird tot und verlassen auf einem einsamen Planeten gefunden. Aber seine Entdeckung, so weit von seinem Zuhause entfernt, hat beunruhigende Fragen aufgeworfen und die Antworten greifen zurück auf einen Überlebenskampf, den einst ein Captain und ihre Mannschaft an die Grenzen ihrer Menschlichkeit gebracht hatte.

  

  Von diesem erschreckenden Unruheherd beginnt eine apokalyptische Odyssee, die Zeit und Raum umfassen, die Vergangenheit enthüllen, die Zukunft bestimmen und drei Captains - Jean-Luc Picard von der U.S.S. Enterprise, William Riker von der U.S.S. Titan und Ezri Dax von der U.S.S. Aventine - zeigen wird, dass manche Schicksale unabwendbar sind.
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  Star Trek - Titan: Abwesende Feinde


  


  Miller, John Jackson


  9783864257315


  100 Seiten


  Eine E-Novelle zur Serie Star Trek – Titan, die auf die dramatischen Ereignisse folgt, die in der Serie Star Trek – The Fall erzählt wurden.

  

  Der kürzlich zum Admiral beförderte William Riker und die Mannschaft der U.S.S. Titan werden nach Garadius IV beordert. Der Planet ist Riker nur zu gut von einer misslungenen Friedensmission zu Zeiten, als er noch der Erste Offizier der U.S.S. Enterprise war, bekannt. Doch dieses Mal findet er eine mysteriöse neue Situation vor: Eine der Kriegsparteien ist schlicht verschwunden …
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  Dragon Age: Magekiller


  


  Rucka, Greg


  9783959811156


  144 Seiten


  Der offizielle Comic zum erfolgreichen Fantasy-Game!

  

  Tessa und Marius sind Partner im Geiste: Sie jagen all jene Schurken, die gefährliche Blutmagie anwenden, um anderen Schaden zuzufügen. Doch bei ihrer nächsten Aufgabe, die sie von einem mysteriösen Söldner erhalten, realisieren sie, dass es sich um ihren letzten Auftrag handeln könnte. Auf ihrer Reise müssen sie von Dämonen befallene Dörfer befreien und sich mit Assassinen und wei- terem obskurem Gesindel herumschlagen. Die ein- zige Unterstützung auf die sie zählen können, ist die geheimnisvolle Organisation "Inquisition", die als einzige Gruppierung noch versucht das Ende der Welt aufzuhalten ...

  

  Die ideale Ergänzung zum neuen Game-Hit der Reihe: Dragon Age - Inquisition.

  Das Game erscheint im November 2014, ca. einen Monat nach der Comicveröffentlichung!


  
    [image: image]

  


  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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  Star Trek - Prometheus 3: Ins Herz des Chaos


  


  Humberg, Christian


  9783864258954


  450 Seiten


  Die fantastische Trilogie zum Jubiläum! Erstmals in der 50-jährigen Geschichte der großen Science-Fiction-Kultsaga erscheinen von deutschen Autoren verfasste Romane.

  

  Die Lage im Lembatta-Cluster spitzt sich zu! Während Flotten der Föderation und des Klingonischen Reichs an den Grenzen in Position gehen und die Vorgänge in der Tiefe der Sternenballung argwöhnisch beobachten, liefern sich die Mannschaften der U.S.S. Prometheus und der I.K.S. Bortas ein Wettrennen gegen die Zeit, um die Spirale der Gewalt zu durchbrechen, die sich mehr und mehr ausbreitet.

  In einem schicksalhaften Verzweiflungsakt machen sich Captain Richard Adams und Captain Kromm auf die Spur einer geheimen Waffenfabrik. Doch sie finden einen Gegner aus den Tiefen der Vergangenheit, der unbezwingbar scheint. Nur gemeinsam haben die ungleichen Kommandanten vielleicht noch die Chance, Antworten auf ihre Fragen zu finden. Gelingt es ihnen rechtzeitig - oder geht die Galaxis einmal mehr in Flammen auf?
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